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Großes Hauptquartier, den 13. Auguſt. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

wiſchen Thiepval und der Somme faßten geſtern
unſere verbündeten Gegner ihre ganze Kraft zu einem ein
heitlichen Angriff zuſammen, der nach vorauf-
gegangenen begrenzten Kämpfen am Nachmittag im Abſchnitt
Ovillers--Pozieres nachts auf der ganzen Linie vorbrach.
Unter den ſchwerſten Verluſten für den Angreifer iſtder Stoß zwiſchen Thiepval und Guillemont zuſammen
gebrochen. Weiter ſüdlich bis zur Somme kam es mit den
immer wieder anlaufenden Franzoſen zu ſchweren Nah
tkämpfenz ſie wurden die ganze Nacht hindurch fortgeſetzt
und ſind bei Maurepas und öſtlich von Hem noch im Gange.
Hart ſüdlich an der Somme ſcheiterte ein franzöſiſcher Angriff
gert Biaches reſtlos bereits in unſerem Feuer. Auf der
brigen Front hat ſich nichts von beſonderer Bedeutung er-

eignet. Unſere Patronillen machten nordöſtlich von Vermelles,
u Combres und ſüdlich von Luſſe in der feindlichen Linie Ge

ngene. Unternehmungen gegneriſcher Erkundungsabteilun-
gen an mehreren Stellen wurden abgewieſen. Ein engliſcher
Doppeldecker iſt ſüdweſtlich von Bapaume abgeſchoſſen.

Dem an den erfolgreichen Luftkämpfen ſüdlich von Bapaume
am 9. Auguſt beteiligten Leutnant Frankl hat Seine Majeſtät
der Kaiſer den Orden Pour le merite verliehen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generolfeldmarſchalls v. Hindenburg. Ruſ-

ſiſche Vorſtöße ſüdlich von Smorgon und bei Lubieszow
blieben erfolglos. Weſtlich von Zalocze wurden feindliche
Angriffe abgewehrt. Front des Generals der Kavallerie
Erzherzog Karl. Weſtlich von Monaſterzyſka, ſowie
an der Byſtrzyca-Front ſüdweſtlich von Stanislau wurden
die reiſenden Ruſſen, zum Teil durch Gegenſtöße, zurückge-
worfen.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Keine Ereigniſſe.

Großes Hauptquartier, 14. Auguſt. 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Südweſtlich der Straße Thiepval--Pozièeres war es
den Engländern geſtern früh gelungen, in etwa 700 Meter Breite
in unſere vorderften Gräben einzudringen; im Gegenangriffe
wurden ſie heute nacht wieder hinausgeworfen. Vor Guille-
mont und der ſüdlich anſchließenden Linie ſind Maffenangriffe
des Feindes unter ſchwerſter Einbuße für ihn abgeſchlagen
worden. Ebenſo brachen zwei ſehr ſtarke franzöſiſche Angriffe
im Abſchnitt von Maurevas bis öſtlich von He m zuſammen.

Nachträglich iſt gemeldet, daß die Franzoſen in der Nacht
zum 13. Auguſt das Dorf Fleury und unſere Stellungen
öſtlich davon angegriffen haben und glatt abgewieſen ſind. Ein
feindlicher Handgrangatenangriff iſt geſtern nordweſtlich des
Werkes Thiaumont geſcheitert. Am und ſüdlich vom
Kanal von La Baſſée herrſchte lebhafte Gefechtstätigkeit.
Vielfachzzeigten die feindlichen Patrouillen größere Regſamkeit.
Veſondels gingen nordweſtlich von Reims ſtärkere Aufklä-
rungsabteilungen nach ausgiebiger Feuervorbereitung vor; die

waren ohne Erfolg.
Oeſtkich Bapaume wurde ein engliſches Flugzeug im Luft

kampfe zur Landung gezwungen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg. Jn

der Gegend von Skrobowo ſowie am h o rihher J
liche Vorſtöße ab-

geſchlagen deutſche Abteilungen zerſprengten öſtlich des Kanals
ruſſiſche Vortruppen unter erheblichen Verluſten für dieſe.
Bei Zarecze am Stochod iſt ein Gefecht gegen vorgedrungenen
Feind zu unſeren Gunſten entſchieden. Starke feindliche An
griffe richten ſich gegen den Luh- und Graberka Abſchnitt
ſüdlich von Brody; ſie wurden blutig abgewieſen. Neue An
griffe ſind dort im Gange.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Jm Abſchnitt Zborow--Koninchy ſcheiterten ruſſiſche An-
griffe. r ene Teile des Feindes ſind durch Gegenſtoß
zurückgeworfen r 300 Gefangene find eingebracht. Auch

von Monaſterzyſka lief der Gegner vergebens an;
er in unſerem Feuer große Verhuſte.

Balkan-Kriegsſchanplatz.
Keinn weſentlichen Ereigniſſe; ſelbſt die Scheintätigkeit des

Feindes flaute ab.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 13. Auguſt. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Südöſtlich von Worocht a behaupteten unſere Truppen ihre
Stellungen gegen neuerliche heftige Angriffe. Der Feind erlitt
einen vollen Mißerfolg. Unmittelbar weſtlich von Stanis-
lau wurden zwei ruſſiſche Diviſionen in erbitterten Tag und
acht über andauernden Kämpfen zurückgeworfen. Oeſtlich
des Dnjeſter ſtanden auf unſerer Seite nur Truppenteile
untergeordneter Stärke im Gefecht. Heeresfront des
Generalfeldmarſchalls v. Hind e nburg. Weſtlich und
nordweſtlich von Zalocze wehrte die Armee des General-
oberſten v. Böhm-Ermolli abermals ruſſiſche Maſſenſtöße ab.
T Jn Wolhynien und am Stochod flaute der Kampf ab.
Es iſt zuverläſſig feſtgeſtellt, daß bei den letzten großen völlig
geſcheiterten Angriffen des Feindes c die Stochodfrontauch alle Abteilungen der ruſſiſchen arde eingeſetzt worden
ſind und daß dieſe hierbei noch ſchwerere Verluſte als die
anderen feindlichen ereskörper erlitten haben.

Jtalientſcher Kriegsſchauplatz.
Die Italiener gingen an unſere neue Front zwiſchen dem
eere und dem Monte San Gabriele mit ſtarken

Kräften heran. Jm Abſchnitt öſtlich des Valonetales
hatten unſere Truppen mehrere Angriffe abzuweiſen. Zulehr heftigen Kämpfen kam es wieder auf den Höhen öſtlich

von Gör z, wo ſieben ſtarke Stürme des Feindes unter ſchwer
ſten Verluſten ſcheiterten. Seit Beginn des italieniſchen An-
griffs blieben 5000 Gefangene, darunter über 100 Offiziere,
in unſeren Händen.

Südöſtlicher Kriegsſchaupla-
n der gewöhnlichen Gefechtstätigkeit an der unteren

Vojuſa keine beſonderen Begebenheiten.

Ereigniſſe zur See. Jn der Nacht vom 12. auf den
18. wurden die Luftſchiffhallen von Campalto bei Venedig
von einem Seeflugzeuggeſchwader vollkommen zerſtört
Gleichzeitig belegte ein anderes Seeflugzeuggeſchwader die
Flugzeughalle von Gorga, die Anlggen in Grado, die Batterienan der Jongemandun und die Adriawerke mit ſehr gutem

Erfolge Ein drittes Geſchwader erzielte mehrere Voll-
treffer in den Batterien der Jſonzomündung und militäriſchen
Objekten in Pieris und San Canzia. Trotz heftigen Abwehr-
feuers bei allen Angriffen ſind ſämtliche Flugzeuge wohl-
behalten zurückgekehrt.

Von der mazedoniſchen Front
meldet der bulgariſche Generalſtab: Sofia, 18. Aug.
Bericht des Generalſtabes. Am 9. Auguſt beſchoß die
feindliche Artillerie während des ganzen Tages ununterbrochen
unſere vorgeſchobenen Stellungen ſüdlich und ſüdweſtlich vom
Dojranſee; es wurden aber keine Jnfanterieabteilungen be-
obachtet. Die Beſchießung wurde während eines Teils der
Nacht fortgeſetzt, unſere Artillerie antwortete nicht.

Am 10. r eröffnete der Gegner auf dieſelben Stellungen
ein heftiges Artilleriefeuer, das von 5 bis 820 Uhr morgens
dauerte. Unter dem Schutze dieſes Feuers näherten ſich feind
liche Angriffsabteilungen. Unſere Artillerie zerſtreute die
feindliche durch ihr Sperrfeuer und brachte ihr
erhebliche Verluſte bei. Sodann richtete ſie ihr Feuer gegen
die feindliche Artillerie und brachte ſie zum Schweigen. Gegen
4 Uhr nachmittags fing der Feind von neuem an, unſere
Stellungen zu beſchießen, aber ſeine Jnfanterie verſuchte keinen
weiteren Angriff. Alle dieſe Handlungen waren reine Schein
unternehmungen. Eine feindliche Abteilung verſuchte, ſich der
Höhe nordweſtlich vom Dorfe Bahovo zu bemächtigen, aber
wir warfen ſie im Gegenangriff zurück und brachten ihr Ver-
luſte bei. Auf der übrigen Front ſchwaches Artilleriefeuer und
für uns günſtige Gefechte der Erkundungsabteilungen.
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London, 11. Auguſt. Morning Poſt meldet aus Saloniki
vom 9. Auguſt: Die franzöſiſche Artillerie hat heute
angefangen, die Stadt Doiran zu beſchießen.

Die Kämpfe an der Somme.
finden in der Züricher Poſt von beſonderer militäriſcher
Seite die folgende Beurteilung: Es wird darauf hingewieſen,
daß die mit Hingebung ſtändig erneuerten Anläufe der Eng-
länder und der Franzoſen an der Somme und der Maas nichts
anderes erreicht haben, als die deutſchen Kräfte bis jetzt auf
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz zu binden. Für dieſen Zweck,
ſchreibt das Blatt, wurden Opfer gebracht, die eine gleich inten-
ſive Fortdauer der jetzigen Anſtrengungen in Frage ſtellen. Dieengliſchen Zeitungen haben ſeit dem 1. Juli gegen 13000 Offi-

ziere als tot, verwundet oder vermißt gemeldet. Wenn auch
bei den britiſchen Verluſten ſchon auf je 20 Mann ein Offizier
gerechnet werden muß, ergibt ſich hiernach doch ein Geſamt-
abgang von mehr als 270 000 Offizieren, Unteroffizieren und
Mannſchaften. Dieſe alles bisher Dageweſene weit über-
treffenden blutigen Zablen ſind wohl auch ein Grund dafür,
daß zwar das Geſchützfeuer nordwärts bis zur Ancre, ſüdwärts
bis in die Gegend am Chaulnes ſich verſtärkt, die urſprünglich
geplante Erweiterung des Jnfanterie-Angriffsraumes aber
immer noch nicht ſtattgefunden hat.

Paris, 12. Auguſt. Clémenceau betont im Homme
Enchaine, daß die Sommeſchlacht, wenn ſie auch augen
blicklich eine neue Geſtalt angenommen hätte, doch nichts von
ihrer Erbitterung verloren habe. Die Deutſchen verteidigen
ſich, heißt es in dem Artikel, mit der größten Kraft, ſie geben
ſich vollkommen Rechenſchaft von dem Werte der Stellungen,
die ſie halten und von den ernſten Folgen, die ihr Verluſt für
ſie haben könnte

Die Verluſte der Engländer. Schweizeriſchen Blättern zu
folge verzeichnen die amtlichen engliſchen Verluſtliſten vom 1.
bis 10. Auguſt 1558 Offiziere (darunter 412 Tote) und 31 097
Mannſchaften (darunter 5192 Tote). Die Geſamtzahl der in
den amtlichen Verluſtliſten aufgeführten Offiziere und Mann-
ſchaften vom 1. Juli bis 10. Auguſt beträgt 179 355.

Die Zukunft Polens.
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg und der Staats-

ſekretär v. Jago w waren einige Tage in Wien, um „die
Beſprechungen über die Ordnung der Angelegenheiten der von
den Verbündeten gemeinſam beſetzten Gebiete feſtzuſetzen“.
Jm Zuſammenhang damit entſtand das Gerücht, daß Graf

Julius Andraſſy an Stelle Baron Burians die Leitung
der auswärtigen Politik der Donau Monarchie übernehme.
Dazu ſchreibt die konſervative Kreuzzeitung:

„Bei dem bekannten Standpunkte des Grafen in der pol-
niſchen Frage wäre das nicht ohne Bedeutung. Aber dieſe
Gerüchte ſind wenig glaubhaft. Denn wenn ein ſaſcher
Wechſel wirklich bevorſtände, würde Burian ſchwerlich noch
mit ſo entſcheidenden Verhandlungen betraut
werden. Und entſcheidend darf man dieſe Verhandlungen
wohl nennen, da ſie die endgültige Regelung der
polniſchen Frage bringen dürften. Wir haben unſere
ſchweren Bedenken gegen dieſe Art des Vorgehens
ſchon wiederholt zum Ausdruck gebracht, durch die das deutſche
Volk in einem der wichtigſten Punkte der politiſchen Zu-
kunftsgeſtaltung vor vollendete Tatſachen geſtellt
wird, ohne daß eine klärende Erörterung der überaus ver-
wickelten Frage vorausgegangen wäre. Das entſpricht
nicht den gegebenen Zuſagen. Zur Sache ſelbſt
können wir nur den Wunſch ausſprechen, daß allein das
deutſche Jntereſſe bei den jetzt zu treffenden Entſchei-

dungen maßgebend ſein möge, und daß es nicht um
moraliſche Augenblickserfolge und vorüber-
gehender Vorteile willen in irgendeiner Hinſicht aufs Spiel
geſetzt werden möge. Insbeſondere wird man ſich auch immer
die Rückwirkung vor Augen zu halten haben, die die
Geſtaltung der Lage Ruſſiſch-Polens auf unſere
gemiſchtſprachigen Provinzen haben muß. Mehr
zu ſagen iſt uns im Augenblick nicht möglich. Die Wir-
kungen der jetzigen Regelung können ſich auf
Jahr underte erſtrecken, und es iſt keineleichte Verantwortlichkeit, die die leiten-
den Perſönlichkeiten jetzt ganz' allein auf
ihre Schultern nehmen.“

Von anderen Geſichtspunkten als die Kreuzzeitung aus
gehend, müſſen auch wir mit dem Vorwärts die ſchwerſten
Bedenken dagegen ausſprechen, daß über die Köpfe der
Völker hinweg endgültige Entſcheidungen in einer ſo wichtigen
Frage wie die polniſche getroffen werden ſollen.
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Jn der Stampferſchen Korreſpondenz wird der Meinung
Ausdruck gegeben, „daß in Wien binſichtlich Polens keine un-
umſtößlichen Beſchlüſſe gefaßt worden ſind“. Das nächſte
Kriegsziel, über das man ſich in Wien und Berlin ſicher einig
iſt, iſt das: „die Ruſſen aus Oeſterreichiſch-Polen, aus Galizien,
wieder hinauszubringen. Alle weiteren Kriegsziele können nur
agäwiger und eher negativer als poſitiveoer Natur
ein

Aus Krakau läßt ſich der Berliner Lokalanzeiger tele-
graphieren: „Wie aus den von öſterreichiſchungariſchen Trup-
pen beſetzten Gebieten Ruſſiſch-Polens gemeldet wird, iſt eine
Verfügung des Miniſteriums des Auswärtigen ergangen, dem-
zufolge alle Einwohner dieſes Gebietes als Staatsange-
hörige des Königreichs Polen anzuſehen ſind. Jn
den Päſſen werden jetzt die Bezeichnungen „Bürger des König-
reichs Polen“ und „Pole“, nicht mehr ruſſiſcher Staatsange-
höriger“ eingetragen werden.“

Jmperiglismus und Arbeiterlluſſe in Auftralſen.

Von E. Peluſo.
Von allen Enttäuſchungen, die wir während des Krieges er-

lebt haben, war vielleicht die größte die jtulation der Demo-
kratie vor dem Nationalismus und Jmerialismus. Sicher
hatte die Demokratie nirgends einen ſo hohen Entwicklungsgrad
erreicht als in Auſtralien. Die auſtraliſche Republik war tat-
ſächlich als erſte ſoweit gelangt, eine Arbeiterregierung zu be-
ſitzen, das heißt eine Regierung, in der das Proletariat eine
faſt abſolute Kontrolle über die lokalen und bundesſtaatlichen
Angelegenheiten des Landes hatte. Auſtralien war ein Land,
in dem der größte Teil der Geſetzgebung den Jntereſſen der
Arbeiter diente und wo die Grundlagen der Demokratie am
geſündeſten waren. Dieſes ganze wunderbare, mit Mühe und
Beharrlichkeit errichtete Gebäude iſt vor einer Erſcheinung ein
geſtürzt: dem Nationalismus und Jmperialismus.

So außerordentlich die Tatſache iſt, muß man doch erkennen,
wenn man die Phänomene aus der Nähe prüft, daß es nicht
anders ſein konnte, denn die führenden Schichten der auſtrali-
ſchen Arbeiter hatten ſich darauf verſteift, bei dem Bau ihres
Staatsweſens ein nationales Gebäude zu errichten, und hatten
vergeſſen, zu gleicher Zeit den Grund zu der internationalen
induſtriellen Organiſation zu legen. Und deshalb trug das
Wirken dieſer Arbeiter ſeinen Todeskeim in ſich. Denn im
Gegenſatz zu den Sozialiſten und zu den internationalen Ge-
werkſchaftlern waxen fie nicht für den Umſturz des kapitaliſti-
ſchen Syſtems. Was ſie anſtrebten, war einfach die Teil-
nahme andem bürgerlichen Regierungsſyſtem.
Nachdem dieſes Ziel einmal erreicht war, mußten ſie ge-
zwungenermaßen die Politik des kapitaliſtiſchen Syſtems, das
de eine nationaliſtiſche und imperialiſtiſche Polikik, mit-
verfolgen.

Jn der Tat haben die Führer der Arbeiterpartei (Labour
Party) jetzt im Kriege weder ihre Hilfe noch ihren Eifer für
die Sache des britiſchen Jmperialismus geſchont. Sie haben
die Rekrutierung der Truppen für die britiſche Armee ſehr
warm unterſtützt. Und ſie haben ein ebenſo bedeutendes Kon-
tingent von Männern geſtellt, wie Kanada, obwohl die Bevölke
rung von Auſtralien ungefähr die Hälfte von der Kanadas
ausmacht.

Der Teil der auſtraliſchen Arbeiter, der noch immer an der
Politik ſeiner Regierung feſthält, iſt von Stolz über die voll
endete Aufgabe erfüllt. Und er zieht hieraus ganz im Sinne
der bürgerlichen Gedankengänge der „Alten Welt“ die Kon
ſequenz, die die Zeitung Bulletin in Sidneh wie folgt formu
liert: „Weil Auſtralien in dieſem Kriege eine ebenſo mächtige
Armee geſtellt hat wie die, die England ſeit 20 Jahren beſaß,
hat es ein Recht, beim Friedensvertrag einen Anteil an der
Beute zu verlangen

Die auſtraliſche Arbeiterregierung hat auch ihren Premier-
miniſter nach England entſandt, der ihre Intereſſen vertreten
und zugleich die Treue Auſtraliens zum Mutterlande kundgeben
ſollte. Der Arbeiter-Premierminiſter, der ehemals berühmte
William Morris Hughes, begann ſeine Laufbahn als
revolutionärer Arbeiter. Jn England hat ihn die imperia-
liſtiſche Preſſe warm empfangen. Die aglliierten Regierungen
haben ihn wie einen Meſſias gefeiert. Die Aufgabe, die ſich
dieſer ExRevolutionär geſtellt zu haben ſcheint, iſt die Organi-
ſation des britiſchen Weltreichs. Sein Jdeal wäre die Er
richtung eines Föderativ- Reiches mit einem zentralen Kriegs-
miniſterium und einer Politik des aggreſſiven Jmperialismus
und Militarismus.

Auf der Wirtſchaftskonferenz der Alliierten, die in Paris
ſtattfand, hat er ſich ganz beſonders mit dem wirtſchaftlichen
Kriege nach dem Kriege beſchäftigt. Herr Hughes hat ein Zoll
regime zwiſchen den Alliierten begünſtigt, das Minimalzölle
für den Austanſch von Waren innerhalb der verbündeten
Länder feſtſetzen würde. „vernünftige“ Zölle für die neutralen
Länder und ein Prohibitiv-Tarif für alles, was von deutſcher
Herkunft iſt.

Wie man ſieht, iſt dieſe „Arbeiterpolitik“ Jmperialismus in
demokratiſche Formen gekleidet. Aber man nicht glauben



daß dieſe Politik in Auſtralien allgemeine Zuſtimmung findet.
S vor dem Kriege beſtand eine große Unzufriedenheit unter
den ungelernten Arbeitern, deren Streiks von der Arbeiter
regierung unterdrückt wurden und dasſelbe Element bildet
ute den Oppoſitionskern gegen die Arbeiterregierung. Die
Erſatswahlen, die ſeit dem Beginn des Krieges in Auſtralien
ſtattgefunden haben, ſind alle gegen die Regierun n g aus
gefalken. Nach und nach kehrt auch bei der auſtraliſchen Arbeiter
klafſe die Beſinnung wieder, verſtärkt durch eine tiefere Einſichtin die großen Zuſammenhänge der Politik. Wie Arbeiterpartet
ſelbſt iſt durch den Druck der Bevölkerung gezwungen worden,
ihren Premierminiſter zu desavonieren. Nach und nach geben
ſich die auſtraliſchen Arbeiter Rechenſchaft von der Unzulänglich-
keit des „Laborisme“ (Arbeiterregierung), um zu Kampf-
methoden überzugehen, die den internationalen Intereſſen des
Proletariats und ſeinen großen Endzielen eher entſprechen,
als die bisher vorherrſchenden Methoden.

Die Wahlen in Warſchau.
Ueber das Ergebnis der Wahlen zum Warſchauer

Stadtrat hat die Parteipreſſe bereits kurz berichtet. Es
ſei hier nur hervorgehoben, daß die Warſchaner Arbeiterorgani-
ſationen zu den Wahlen eine große Energie entfaltet und dabei
leider nur einen äußerſt geringen Erfolg erzielt haßen. Unter
den 90 Abgeordneten des Stadtrats zählt die Sozialdemokratie
bloß zwei ihrer Vertreter einen Kandidaten des Wahlblocks
des Bund und der P. P. S. und einen der Oppoſitionsgruppe
der polniſchen Sozialdemokratie. Die anderen zwei Sozig-
liſten. die gewählt worden ſind. vertreten den rechten Flügel
der P P. S., der ſich reſtlos in den Dienſt des polniſchen
Nationalismus geſtellt hat und als eigentliche Arbeiterpartei

zunächſt wenigſtens nicht in Betracht kommt.
Dieſer Mißerfolg iſt ausſchließlich dem elenden Fraktions-

wirrwarr und der ungemein gehäſſigen Varteipolemik der
ruſſiſch- polniſchen Organiſationen zuzuſchreiben. Eine ge-
meinſame Wahlaktion war nicht durchzuſetzen. Ebenſo wie im
Herbſt 1912, zu den Wahlen der 4. Reichsdumag wie erinner-
lich, ſiegte damals der Kandidat der P. P. S. und des Bundes,
Genoſſe Jagiello gelang auch jetzt bloß eine Vereinigung
dieſer beiden Varteien, ein Schritt, der gewiß in jeder
Hinſicht begrüßt werden muß. Die beiden Bruchteile der pol-
niſchen Sozialdemokratie, die einander heftig vefehden (auf
ver einen Seite Roſa Luremburg, Warſti, Karſki, auf der
anderen Radek), gründeten anfangs zwei beſondere Wahl-
bureaus; hart vor den Wahlen vereinigten ſie ſich, ſchloſſen ſich
aber dem Wahlblock der P. V. S. und des Bund nicht an

Aus dem Mißerfolge wird die Arbeiterklaſſe Volens hoffent-
lich bei künftigen Gelegenheiten, ganz gleich wie die Geſchicke
Polens ſich geſtalten werden, die einzig möglichen Konſequenzen
ziehen Wir bringen im Nachfolgenden die weſentlichen
Stellen der Wahlplattform des ſozialiſtiſchen
Wahlblocks des Allgemeinen Jüdiſchen Ar-beiter bundes (Bund) und der polniſchen ſo-
zialiſtiſchen Partei (P. P. S. Lewitza, linker Flügel).
Nach einer ſehr umfangreichen prinzipiellen Erklärung über
die Aufgaben der Sozialdemokratie heißt es:

„Der ſozialiſtiſche Wahlblock ſtellt ſich die folgenden Ziele:
1. Einen neuen Stützpunkt für das Proletariat zu ſcheffen zur
Aufklärung und zum Zuſammenſchluß der breiteſten Volks-
maſſen.

2. Die ſtädtiſche Wirtſchaft zu ſanieren und zu demokrati-
ſieren und im Stadtrat eine den Grundſätzen des Sozialismus
getreue Politik zu führen.

3. Demokratiſterung des Stadtrates ſelbſt, durch Abſchaffung
des jenigen Wahlſyſtems und Einführung eines allgemeinen,
oleichen, geheimen, direkten, provortionalen Wahlrechts ohne
Unterſchied des Geſchlechts.

4. Erweiterung der Kompetenz der Kommunalverwaltung
und Begrenzung ihrer Abhängigkeit von der allmächtigen
Adminiſtration.

5. Kampf gegen den Nationalismus, den polniſchen
ſowie den jüdiſch en die judenfeindliche Volitik der pol-
niſchen Bourgeoiſie- die Juden aus allen ſtädtiſchen Jn-
ſtitutionen und von allen Geſchäften der Stadtverwaltung
fernhält und gegen die Politik der jüdiſchen Bourgeoiſie, die in
der Atmoſphäre des Antiſemitismus den ſie ihren Klaſſen-
intereſſen nutzbar macht eine überaus günſtige Gelegenheit
findet, zur Propagierung des demagogiſchen Schlagwortes von
der Jntereſſenharmonie aller Klaſſen des jüdiſchen Volkes
der nationaliſtiſchen Jdee des Klal-Jißros (Geſamtjudentum).

ß. Jn bezug auf die nationalen Minderheiten: Sicherſtellung
ihrer kulturellen Rechte. Für das jüdiſche Volk demgemäß
die Schaffung von ſtädtiſchen Schulen mit Jüdiſch als Unter-
richtsſprache; das Recht, in den kommunalen Jnſtitutionen
jüdiſch zu ſprechen, an dieſe ſich in jüdiſcher Sprache zu wen-
den und in dieſer Sprache Antwort zu erhalten, endlich die
pflichtgemäße Veröffentlichung aller Bekanntmachungen an
die Bevölkerung auch in jüdiſcher Sprache.

Jm jetzigen Uebergangsmoment wird die ganze Aufmerkſam-
keit der proletariſchen Vertreter im Stadtrat darauf gerichtet
fein, die durch den Krieg hervorgerufenen Uebel zu beſeitigen,
in erſter Reihe den Nahrungs- und Lebensmittelwucher und
das zwangsweiſe Exmittieren ſäumiger Mieter. Die ſozia-
liſtiſchen Stadträte werden die Forderung ſtellen: unter Kon-
trolle der Gewerkſchaften öffentliche Arbeiten in großem Maß-
ſtab anzuordnen, ſtädtiſche Brotbäckereien zur Beſeitigung der
Brotſpekulation herzuſtellen und die Bevölkerung mit den
übrigen notwendigſten Nahrungsmitteln zu verſorgen.“

Vergeltung für Baralong.
Berlin, 14. Anguſt. Die Norddeutſche Allge-

meine Zeitung ſchreibt: Dem Reichstag iſt heute ein
Weißbuch über den Baralong- Fall zugegangen.
Das Weißburch enthält die dieſen Fall betreffenden amtlichen
Schriftſtücke.

Das Schlußwort lautet: Die deutſche Regierung hatte in
ihrer Erwiderung auf die Erklärungen der britiſchen Regie-
rung zu der deutſchen Denkſchrift über den Baralong-Fall vom
10. Januar d. J. den Standpunkt eingenommen, daß es für ſie
im Hinblick auf die empörende Haltung der britiſchen Regie-
rung nicht möglich ſei, weiter mit ihr über dieſen Fall zu ver-
handeln; ſie hatte zu gleicher Zeit angekündiat, daß ſie nunmehr
ſelbſt die der Herausforderung entſprechenden Vergel-
tungsmaßregeln treffen werde. Jn ihrer letzten Ant-
wort glaubt die britiſche Regiernng, über den Mord, den der
Kapitän und die Mannſchaft der Baralong an der wehrloſen
Mannſchaft eines deutſchen Unterſeebootes begangen haben,
mit dem bloßen Hinweis auf die Unzuverläſſigkeit der Aus-
ſagen eines 2eugen, deſſen Namen ſie nicht einmal angibt,
hinweggehen zu können; dagegen ſtützt ſie ſich für die von ihr
mit dem Baralongfall in Zuſammenhang gebrachten drei Fälle
angeblicher, von deutſchen Seeſtreitkräften begangenen Grau-
ſamkeiten lediglich aüf haltloſe Behauptungen. ohne dafür
irgendwelches Material beizubringen. Die deutſche Regierung
kann dieſe Behauptungen auf Grund der eidlichen Anusſagen
und dienſtlichen Meldungen der zur Sache vernommenen Zeu-
gen nur mit Entrüſtung zurückwreiſen. Was aber den Bara-
long-Fall betrifft, ſo muß nochmals mit aller Schärfe darauf
hingewieſen werdens daß ſich die britiſche Regierung trotz des
ihr mitgeteilten Materials geweigert hat, ſelbſt eine Unter
ſuchung einzuleiten; damit hat ſie anerkannt, daß ſie es nicht
wagen kann, den Fall vor ein Gericht der eigenen Standes-
g en der Beſchuldigten zu bringen.gengſt deutſche Wie ang hat ſich hiernach ihrer Ankündigung

entſprechend genötigt geſehen, die Ahndung des ungeſühnten
Verbrechens ſelbſt in die Hand zu nehmen. Eine Vergeltung der
Untaten der britiſchen Seeleute im Baralong-Fall mit Maß-
nahmen gleicher Art, etwa durch Erſchießung britiſcher Kriegs

gefangenen, hat ſie ſelbſtrerſtändlich abgelehnt. Aber die
deutſchen Luftſchiffe werden das britiſche Volk davon
überzeugt haben, daß Deutſchland in der Lage iſt, die von den
Offizieren und den Mannſchaften der Baralong begangenen
Straftaten nicht ungeſühnt zu laſſen. Wenn früher die un-
vermeidliche Gefährdung der Zivilbevölkerung bei Verwendung
der deutſchen Zeppeline für militäriſche Zwecke beſondere Be
rückſichtigung fand, ſo konnten angeſichts des Baralongmordes
ſolche Rückſichten nicht mehr durchgreifen; England gegenüber
wird ſeitdem die Waffe des Luftſchiffes innerhalb der Grenzen
des Völkerrechts rückſichtslos ausgenutzt. Bei jedem Luftſchiffe,
das auf London oder auf andere verteidigte oder Anlagen mili-
täriſchen Charakters enthaltende Städte ſeine zerſtörende
Bomben abwirft, ſoll England ſich des Baralong-Falles er
innern.“

Der Feldzug in Dentſch-Oſtafrika.
Ein Mitarbeiter der Morning-Poſt, der ſoeben dienſtuntaug-

lich aus DeutſchOſtafrika in England eintraf, ſchreibt in der
Nummer vom 5. 8. unter anderem: Die vom Befehlshaber der
jetzt in DeutſchOſtafrika operierenden belgiſchen Truppen ge-
meldete Einnahme von Udjidji, dem Haupthafen amTanganjika, iſt höchſt bedeutſam. Udjidji iſt nicht nur eine
der wichtigſten Städte im Gebiet, ſondern auch das Zentrum
des Gebiets, aus dem der größere Teil der Miſchling- Araber
ſtammt, die als Offiziere und Unteroffiziere der Eingeborenen
truppen das Rückgrat des deutſchen Widerſtandes bildeten.

Die Eingeborenen ſelbſt zweifelten ſeit Monaten an der
Wahrſcheinlichkeit eines endlichen Sieges über die übermäch-
tigen ſie angreifenden Truppen. Tatſächlich hatten ſie ſich
letzthin zur Gewohnheit gemacht, ſich maſſenweiſe zu ergeben,
wenn immer es ihnen möglich war, ſich der Aufſicht ihrer
weißen oder arabiſchen Führer zu entziehen. Die letzten Er-
eigniſſe müſſen ähnliche Zweifel bei den Leuten arabiſcher Ab-
ſtammung hervorgerufen haben. Der ſich daraus ergebende
Mangel an ſeeliſcher Kraft dürfte zum vollſtändigen und ſehr
ſchnellen Zuſammenbruch des ganzen Militärſyſtems der Kolo-
nie führen.

Der Verluſt von Udjidji zuſammen mit dem Abſchneiden der
Bahnlinie bei Dodoma nimmt dem Feinde alle Verbindungs-
möglichkeiten. Die unmittelbar bevorſtehende Einnahme von
Tabora durch General Smuts wird dem Feinde jede Gelegen-
heit nehmen, einen wirklichen Zuſammenhang ſeiner kämpfen-
den Streitkräfte aufrechtzuerhalten, da die Stadt den einzigen
guten Knotenpunkt für Transportverkehr mit ſeinen weiter
nördlich ſtehenden Truppen bildet.

Die Deutſchen ſind jetzt überall ſchwer bedrängt. Die Hälfte
ihres Gebietes wird von engliſch-belgiſchen Truppen beherrſcht.
Ein großer Teil des verbleibenden Reſtes beſteht aus ſumpfiger
Wüſte, die unſeren Truppen mit ihren überlegenen Zufuhr-
mitteln günſtiger iſt als dem Feinde. Die Wart,zeit für die
endgültige Wegräumung der letzten deutſchen Kolonie kann
nicht mehr lange dauern.

Meldung des türkiſchen Hauptquartiers.
Konſtantinopel, 18. Auguſt. (W. T. B.) Haupt

quartiers-Bericht. Jn Perſien vertrieb unſere auf dem
rechten Flügel weiter offenſiv vorgehende Armee an der ruſſi-
ſchen Front am 8. Auguſt bei Tagesanbruch die Ruſſen aus
Eſſadabad und ſetzte ihren Vormarſch darüber hinaus fort. Sie
begann den Feind anzugreifen, der ſich in die vorher befeſtigten
Stellungen nördlich von dem erwähnten Orte zurückzog. Jm
Zentrum und auf dem linken Flügel drängen unſere Truppen
in den Gegenden von Sunneh, Bane und Sakiz die Ruſſen in
glücklichen Gefechten nach Oſten und Norden zurück. An der
Kaukaſusfront beſetzten unſere Truppen auf dem
rechten Flügel die beherrſchenden Höhen nördlich von Bitlis
und überſchritten den Nuradfluß, wodurch ſie das nördliche
Ufer erreichten. Jm Zentrum und auf dem linken Flügel
zeitweiſe unterbrochener Artilleriekampf. Ungefähr zwei feind-
liche Kompagnien wurden zerſprengt und erlitten im Feuer
unſerer Artillerie Verluſte. Jm Küſtenabſchnitt kam es nur
zu Scharmützeln. Eine unſerer Patrouillen machte bei einem
Gefecht ſieben Gefangene.

An der Front in Aegypren griffen die Engländer am
9. Auguſt mit Kavallerie und Jnfanterie, die durch Artillerie
und Maſchinengewehre verſtärkt waren, unſere Stellungen in
der Umgebung von Katig an. Der Kampf dauerte 13 Stunden
und endete zu unſeren Gunſten infolge der heftigen Angriffe,
die unſere Truppen auf beiden Flügeln gegen den Feind aus-
führten, der ungeheure Verluſte erlitt und ſich in der Richtung
auf Rumani zurückzog.

Die Engländer melden: London, 12. Auguſt. Amtlicher
Bericht aus Aegypten. Die Türken ziehen ſich unter dem Druck
unſerer berittenen Truppen weiter zurück. Türkiſche Gegen-
angriffe wurden zurückgeſchlagen. Die Verluſte des Feindes
waren außerordentlich ſchwer. Unſere Kavallerie blieb in Füh-
lung mit dem,Feinde, der ſich in ſeine Verſchanzungen zurück-
309.

Kairo, 11. Auguſt. (Meldung des Reuterſchen Bureaus.)
Nach den letzten Berichten von der Sinai- Halbinſel be-
unruhigen die britiſchen Truppen die Türken ohne Unter-
brechung, bringen ihnen ſehr ſchwere Verluſte bei und machen
Gefangene.

Ueber die Lage in Tripolis wird aus amtlicher türki-
ſcher Quelle bekanntgegeben: Jn dem ganzen Gebiet von
Tripolis von weſtlich des Sereth bis zur tuneſiſchen Grenze be-
findet ſich kein italieniſcher SoLdat mehr außer
innerhalb der Mauern der Städte Homs und Tripolis. Die
Stämme, die ſich an der tuneſiſchen Grenze befinden, haben ſich
mit den tripolitaniſchen Kriegern vereint und mit dieſen zu-
ſammen die ganze Zone zwiſchen Tatawin und Dehibat beſetzt.
Zur Stunde werden dieſe Gebiete von den Scheichs und Füh-
rern der Krieger verwaltet. Der Rote Halbmond glänzt in
allen dieſen Gegenden. Tiefe Ergebung und Treue wird dem
großen Khalifat bezeugt und der türkiſchen Regierung. Ebenſo
ſteht es in Benghaſi

Der franzöſiſche Tagesbericht.

Paris, 13. Auguſt. (W. T. B.) Amtlicher Bericht
vom Sonnabend abend. Nördlich der Somme ſind unſere
Truppen nach den vorbereitenden Kämpfen des geſtrigen Tages
und in der Nacht heute zum Angriff auf die dritte deutſche
Stellung übergegangen, die ſich von öſtlich von Hardecourt bis
zur Somme zur Höhe von Buscourt erſtreckte. Auf dieſer
Front von ſechseinhalb Kilometern hat unſere Jnfanterie in
prächtigem Schwung alle Schützengräben und ſtark befeſtigten
Werke genommen. Wir drangen in das Dorf Maurepas ein,
deſſen ſüdlicher Teil und Friedhof in unſeren Händen ſind.
Wir haben unſere neuen Linien auf die ſüdlichen Abhänge der
Höhe 109 längs der Straße Maurepas--Cléry und auf den
Hügel öſtlich von letzterem Dorfe vorgetragen. Die Zahl der
unverwundeten Gefangenen, die wir gemacht haben und bereits
gezählt iſt, beläuft ſich auf 1000. Dreißig Maſchinengewehre
ſind uns in die Hände gefallen. Ein Gegenangriff der Deut-
ſchen zwiſchen Clery und Maurepas ſcheiterte in unſerem
Feu Südlich von der Somme richteten wir an ſieben Stellen
Zerſtörungsfeuer auf feindliche Werke in der Gegend von
Deniecourt. An der Front von Verdun kräftiger Artillerie-
kampf in der Gegend von Fleury, Vaux und Chapitre. Der
Tag verlief auf der übrigen Front verhältnismäßig ruhig.

Der britiſche Bericht.
London, 12. Auguſt. Amtlicher Bericht des Generals

Haig. Ein Verſuch des Feindes, Gräben nördlich von
Pozières wiederzuerobern, wurde mit ſchweren Verluſten für
den Feind zurückgewieſen.

London, 12. Auguſt. Amtlicher Bericht. Zwiſchen
Ancre und Somme keine Veränderung. Südöſtlich von Ypern
verſuchte der Feind ſeine Gräben zu pexlaſſen, um anzugreifen

aber ſein Verſuch mißlang. K.

Der ruſſiſche Schlachtbericht.

Petersburg, 18. Auguſt. Amtlicher Bericht vom
12. Auguſt, abends.

Weſtfront: Die Feier des Geburtstages des auf dem
Kriegsſchauplatz weilenden Großfürſten Thronfolgers Alerxej
durch unſere tapferen Truppen fällt mit der glänzenden Er
ſtürmung des letzten Abſchnittes der im vorigen Winter aufs
ſtärkſte ausgebauten feindlichen Linie vom Pripec bis zur rumä-
niſchen Grenze zuſammen. Heute am 12. n fielen durch
die außerordentlichen Anſtrengungen, die im Laufe von ſieben
Wochen von den heldenhaften Truppen der Generäle Tſcher-
batſchew und Sacharow unter der Führung des Generals
Bruſſilow vollbracht worden ſind, die ausgebauten Dörfer
Hlodki, Worobjewka, Gebrow, Jeſierna, Pekropiwna,. Kozlow
und der ſtark befeſtigte Wald von Burkanow ſowie die ganze
Linie am StrypaFluß. Von zwei Flanken umfaßt, wurdedurch unſern kräftigen Stoß der ganze Abſchnitt der im Winter

gründlich ausgebauten Stellungen des Feindes von Tarnopol
bis Buczacz genommen. Die tapferen Truppen des Generals
Letſchitzki beſetzten die Stadt Nadworna und das Dorf Bitkow
und überſchritten die Byſtrzyuca-Solotwinſka.

Cadornas Bericht.
Rom, 12. Auguſt. (W. T. B.) Amtlicher Kriegsbericht

vom 11. Auguſt. Die tapferen Truppen der 3. Armee eroberten
die geſamten, ſehr ſtarken Linien des Feindes auf dem Karſt
zwiſchen Wippach und dem Monte Coſich. Der Gegner zog ſich
in voller Auflöſung zurück. Unſere Truppen beſetzten Rubbig,
San Martino del Carſo und die ganze Hochfläche von Doberdo.
Jm Gebiet öſtlich von Görz leiſtet der ſtark verſchanzte Feind
auf der Linie Monte San Gabriele Monte San Marco Wider-
ſtand. Unſere Truppen erreichten die Weſtabhänge dieſer
Stellungen und die Linie des Bergfluſſes Vertojbizza. Die
Gefangenen und Beutezahlen wachſen unaufhörlich. Feind-
liche Flugzeuge warfen Bomben auf die Lagune von Grado
und auf Venedig ab ſie verurſachten keinen Verluſt an
Menſchenleben, richteten aber einigen Schaden an Fabriken
an. Ein Geſchwader unſerer Voiſin- Flugzeuge erneuerte
geſtern die Beſchießung von Pravacina; es warf etwa 40
Bomben auf das Ziel, zerſtörte es und kehrte dann unbeſchädigt
in unſere Linien zurück.

Der U-Boot-Krieg. Die franzöſiſchen Blätter melden aus
Le Havre vom 11. Auguſt: Ein deutſches Unterſee-
boothat vier Schiffe, nämlich den franzöſiſchen Dampfer
Marie, die norwegiſchen Schiffe Credo und Sora und das
däniſche Schiff Robert angehalten. Die drei erſteren wurden
verſenkt. Nach einer Meldung des Temps aus Madrid
iſt der engliſche Dampfer Antiope (2973 Tonnen) durch ein
öſterreichiſches Unterſeeboot verſenkt worden.

Zur Vernichtung eines italieniſchen Großkampfſchiffes wird
mitgeteilt, daß nicht der Lionardo da Vinci. ſondern das ganz
neue Schlachtſchiff erſter Klaſſe Dandolo (Raumgehalt
28 000 Tonnen) in den erſten Auguſttagen vernichtet worden
ſei; wo und unter welchen Umſtänden wird nicht geſagt. Jeden-
falls beginnen dies Todesanzeigen der dabei umgekommenen
Offiziere bereits die italieniſchen Blätter zu füllen. Aber volle
Klarheit darüber, ob die Jtaliener den Leonardo oder den
Dandolo verloren haben, iſt angeſichts der widerſpruchsvollen
Meldungen über die Namen des verunglückten Kriegsſchiffes
freilich heute noch nicht zu gewinnen.

Ein engliſcher Zerſtörer geſunken. Der engliſche Dampfer
Grenadier aus Neweaſtle berichtete, daß weſtlich des Leucht-
ſchiffes Maas ein ihn begleitender engliſcher Zerſtörer auf
eine Mine geſtoßen und geſunken ſei. Die Mannſchaft
habe ſich in drei Booten gerettet, die ſpäter von anderen eng-
liſchen Zerſtörern aufgenommen worden ſeien.

Vom Unterſee- Handelsſchiffe Bremen iſt nach einer Havas-
meldung in Neuyork ein Radiotelegramm eingetroffen, daß
ſich das U-Boot dem dortigen Hafen nähere. Jnter-
eſſenten treffen Vorbereitungen zum Empfang.

750 000 Mann ruſſiſche Verluſte. Roda Roda ſchätzt in der
Neuen Freien Preſſe die ruſſiſchen Verluſte bei der jetzigen
neunwöchentlichen Offenſive auf 24 Million. Tauſend und
mehr ruſſiſche Leichen vor einem Regimentsabſchnitt ſeien nach
jedem Sturm die Regel. Bruſſilow habe für jedes Regi-
ment gleich hinter der Front 3--4 Erſatzbataillone
gehabt, die, ſonſt völlig ausgerüſtet, nur die Gewehre von den
nach dem Sturm übriggebliebenen und zurückgezogenen
Truppenteilen übernehmen.

Ein Rieſenproteſt gegen Caſements Hinrichtung ſoll von ver
ſchiedenen iriſchen Geſellſchaften Amerikas ge-
plant ſein.

Die engliſchen Eiſenbahner verlangen eine neue Lohn-
erhöhung von 10 Prozent, da der Krieg länger dauere, als
bei dem letzten Lohnabkommen angenommen.

Politiſche Aeberſicht.
Steuerpläne und Monopolabſichten.

Der Staatsſekretär des Reichsſchatzamts, Graf v. Roedern,
hat in München ſeinen Antrittsbeſuch gemacht und, wie bür-
gerliche Blätter mitteilen, dieſe Gelegenheit wahrgenommen,
um den bayeriſchen Miniſtern ſeine Steuerpläne vorzu-
tragen und insbeſondere die Möglichkeit der verſchiedenen
Monopole mit ihnen zu erörtern.

Ob das letztere zutrifft, läßt ſich natürlich nicht kontrollieren,
aber zweifellos iſt es richtig, daß im Reichsſchatzamt an der
Um und Neugeſtaltung des Finanzweſens des Reiches ge-
arbeitet wird. Die letzthin beſchloſſenen Steuern dienten in
der Hauptſache nur zur Deckung des Fehlbetrages im Reichs
hausbalt. Nach dem Kriege werden die jährlichen Ausgaben
des Reichs, ohne Schuldabtragung, um mindeſtens 7 Milliarden
ſteigen und für dieſe ungeheure Summe müſſen laufende Ein
nahmen als Deckung geſchaffen werden. Daß das nicht gut
möglich iſt, ohne die Einführung von Monopolen, darüber be
ſteht eigentlich längſt kein Zweifel mehr.

Zentrum und Konſervative.
Vor einigen Tagen hat der freikonſervative Führer Frhr.

v Zedlitz in einem Artikel der Poſt darauf hingewieſen, daß
Graf Hertling bei ſeinem Eintreten für die Politik des
Reichskanzlers realpolitiſche Nebenzwecke“ verfolgen dürfte.
Der konſervative Reich sbote wird jetzt etwas deutlicher,
indem er dazu bemerkt:

„Wir wiſſen nicht, ob Zedlitz bei den Kompenſations-
anſprüchen an das Jeſuitengeſetz gedacht hat. Aber das liegt
nahe, weil das Zentrum während des Krieges ſeine Wünſche
in dieſer Beziehung hat laut werden, laſſen. Wir hoffen
und erwarten, daß ſich die Reichsregierung nicht auf ſo
bedenkliche Kompenſationen einlaſſen wird.

Daß das Zentrum den Reſt des Jeſuitengeſetzes
beſeitjgt haben will, iſt längſt kein Geheimnis, und daß Graf
Hertling eine günſtige Gelegenheit wahrnehmen wird, um das
Ziel der Partei, an deren Spitze er vordem geſtanden, zu er
reichen, kann nicht weiter wundernehmen. Allerdings keſteht
daran kein Zweifel, daß ſich die Regierung, wenn ſie dieſen
Wünſchen des Zentrums Rechnung trägt, in einen ſchärferen
Gegenſatz zu den Konſervativen ſtellen wird.

Der Konflikt im Nationalausſchuß.
Infolge der Angriffe, die Profeſſor Harnack in ſeiner Rede

am 1. Anguſt gegen die deutſche Privatinduſtrie erhoben hat,
haben, wie wir bereits mitteilten, die Herren Auguſt Thyſ-
ſen, Louis Roechling, Peter Kloeckner und Fxhr.

h ſener in Mürdigung der maßee
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den Stellung die Harnad innerhalb des deutſchen Nati

dre tionalAusſchuſſes einnimmt, h Austritt aus n de er

t t e h de de die den riſtriellen ſo in die Glie efahren i mSergt de Voſſiſchen Zeitung: k. lautete noch de
Was baben wir im Krieg erlebt? Die fiskaliſche und militäriſche Staatswirtſchaft erweiterte ſich an Arte in um-

faſſender Weiſe, geleitet von genialen Männern, bald ausge-
zeichnet. Aber dagegen: Die internationale Privatwirtſchaft
brach zuſammen, die ausländiſche Konkurrenz fiel fort und
eine unbekümmerte, lediglich auf Profit geſtimmte, heimiſche
Privatwirtſchaft trat in weiten Kreiſen an ihre Stelle.
Wwucherei und Hamſterei wuchſen auf und vom Geiſte
des Auguſt 1914 war hier wenig mehr zu ſpüren. Jch klage
nicht einzelne an, obwohl einzelne es verdienen. Ich klage das
ganze Syſtem an, dem ſie unterlagen, das Syſtem, welches
den vollen Handelsegoismus und das rückſichtsloſe Ver-
dienen auch im Kriege erlaubt, weil man überhaupt Grenzen
hier nicht gekannt hat und kennt. Wenn es nun gewiß iſt, daß
wir das in einem Kriege nicht wieder erleben durfen, ſo muß
man ſchon im Frieden eine große Aenderung ins Auge
faſſen. Dieſe kann ſich nur auf der Linie bewegen, auf der
einige bedeutende Betriebe unſerer nationalen Wirtſchaft ſchon
ſtehen. Jch denke an die Bergwerke, die Kohlen, den Forſt
betrieb. Gemiſchte Unternehmungen brauchen wir in großer
S an denen der Staat oder die Kommunen beteiligt ſind.

irgendwo ſoll der friſche Unternehmerſinn und die private
Verantwortlichkeit ausgeſchaltet werden; aber an den Be-
dürfniſſen und dem Wohle des Ganzen, foll ſie ihre Grenzen
finden. Dieſe kann nur die Gemeinſchaft repräſentiert
durch den Staat, beſtimmen.“

Eine Staatsaktion in Berlin.
Der mitunter aus polizeilicher Quelle geſpeiſte Berliner

Lokalanzeiger teilt unter der Ueberſchrift: „Gefährliches
Treiben“ mit:

„Unter dieſem Stichwort haben ſozialdemokratiſche und bür-
gerliche Blätter erſt vor kurzem vor gemeingefährlichen Flug-
ſchriften gewarnt, die von anonymen Verfaſſern verbreitet wur-
den, um für eine gewaltſame Herbeiführung des Friedens
Stimmung zu machen. Der Berliner Polizei iſt es nunmmehr,
wie unſer hd.- Berichterſtatter erfährt, gelungen, in dieſes Kcht-
ſcheue Treiben durch eine Reihe von Hausſuchungen und Feſt
nahmen hineinzuleuchten und als Herſteller mehrerer ſolcher
anonymen Druckſchriften eine hieſige kleine Druckerei in der
Oranienſtraße zu ermitteln, deren Jnhaber noch nebenbei in
einer hieſigen Fabrik zu arbeiten pflegt, und in der ſonſt das
Anarchiſten-Organ Der freie Arbeiter gedruckt worden war. Als
Auftraggeber dieſer Druckſachen mit irreführenden Preßver-
merken wie Schweizeriſche Genoſſenſchaftsdruckerei Bern oder
Eugen Döske u. Ko., Dörentrupp wurde ein Redakteur des hie-
ſigen Sozialdemokratiſchen Preſſeburegus (Eichhorn) und als
Verbreiter ein Schriftführer des Verbandes ſozialdemokrati-
ſcher Wahlvereine Berlins und Umgegend feſtgenommen, die
beide auf dem Boden der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemein-
ſchaft ſtehen. Der Drucker, der Beſteller und der Verbreiter
ſind nach eingehenden Feſtſtellungen dem Staatsanwalt zuge-
führt worden und ſehen ſtrenger Beſtrafung entgegen.“

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Unteroffiziere erhalten mehr Löhnung. Das Kriegs-

miniſterium hat den Unteroffizieren des Friedensſtandes
Löhnungszuſchüſſe gewährt, die bei gemeinſamer
Haushaltsführung mit der Familie ſich zwiſchen 20 und 40 Pf.
den Tag bewegen, bei getrennter Haushaltsführung 1,00 bis
1,20 Mk. betragen. Für jedes zweite und folgende Kind wird
eine Zulage von täglich 10 Pf. gewährt.

Feldgraue Landgendarmen. Das Armeeverordnungsblatt
veröffentlicht eine Kabinettsorder, wonach künftig auch die
Offiziere, Oberwachtmeiſter und Gendarme der preußiſchen
Landgendarmerie feld grau eingekleidet werden und all
den überflüſſigen Tand, wie Bandeliere, Kartuſchen uſw., abzu
legen haben.

Ams tägliche Brot.
Zur Fettverſorgung

ſchreibt der freiſinnige Abg. Hoff, ein Kenner der Landwirt
ſchäft, im Tag ſehr richtig: „Es iſt unbedingt notwendig, die
Preiſe für die wichtigſten tieriſchen und pflanzlichen Nahrungs-
mittel: Brot und Kartoffeln auf der einen, Fleiſch, Fett, Milch
auf der andern Seite, in ein ihrem Nährwerte entſprechendes
Verhältnis zu bringen, weil ſonſt für die geſamte Volksernäh-
rung und für das Durchhalten an ſich äußerſt bedenkliche, unter
Umſtänden vernichtende Folgen eintreten können. Das aber
iſt bis jetzt nicht geſchehen. Heute bereits ſtehen die Schweine-
höchſtpreiſe von eiwa 100 Mark z. B. zum Preis des Roggens
in keinem angemeſſenen Verhältnis, da ein Roggenpreis von
11 pro Zentner einen Schweinehöchſtpreis für beſte Ware von
65 bis 70 Mark bedingen würde. Würde dieſes Mißverhältnis
nach dem Vorſchlag des Herrn Dr. Hoeſch noch weiter zugunſten
der Schweine und zuungunſten der Brot und Kartoffelpreiſe
verſchoben, ſo würde damit trotz aller Verbote und Verord-
nungen eine Gefährdung der Grundlagen unſerer Volksernäh-
rung, von Brot und Kartoffeln, eintreten, die verhängnisvoll
werden müßte. Je höher der in Ausſicht ſtehende Mehrver-
dienſt, ſo größer die Verſuchung. „Führe uns nicht in Ver-
ſuchung“ dieſes Wort gilt auch für die landwirtſchaftliche
Erzeugung.“

Wird man im Kriegsernährungsamt dieſe Tatſachen endlich
berückſichtigen. damit wir Fettpreife bekommen. die ohne
F für die Landwirtſchaft um ein Drittel billiger ſein

nen
16 Doppelwaggons verdorbene Kartoffeln.

Jn der Dortmunder Zeitung vom Mittwodd) morgen findet
fich laut unſerem Dortmunder Parteiblatt folgende Anzeige:

Selbſthilfe- Verſteigerung.
Am Mitwoch, den 2. Auguſt 1916, nachmittags 5 Uhr, werde
ich auf dem Bahnhof zu Aplerbeck Verſammlung der
Käufer am Amtshauſe:

16 Doppelwaggons neue Kartoffeln
gute und auch nur zu Futterzwecken geeignete auf

Grund des S 373 HGvB. öffentlich meiſtbieiend gegen bar
verſteigern.

Hörde, den 1. Auguſt 1916.
Goede, Gerichtsvollzieher in Hörde, Chanſſeeſtraße 66, I.

„Nur zu Futterzwecken geeignet das iſt eine Umſchrei-
bung für ver do rben. Da wird immer davon geredet, daß
man mit den Lebensmitteln ſparſam umgehen ſoll, und hier
hat man 16 Doppelwaggons Kartoffeln zum größten Teil ver-
derben laſſen.

Aus der Partei.
Die Parteiwirren in Teltowſ- Beeskow.

Jn der Angelegenheit Teltow-Beeskow hat, wie der Vor-
wärts mitteilt, der Zentralvorſtand von Groß
Berlin in ſeiner Sitzung am 11. Auguſt beſchloſſen, den
Antrag des früheren Kreisvorſtandes, die in der Generalver-
ſammlung am 6. Auguſt zum Zentralvorſtand für Groß-Berlin
r Mitglieder zu den Sitzungen einzuladen, abzu-
ehnen.
Die Gründe für dieſen Beſchluß ſind folgende: Der frühere

Kreisvorſtand hatte zum 18. Juni eine Generalverſammlung
des Kreiſes einberufen. Sie war von ordnungsgemäß ge-
wählten Delegierten beſchickt. Dieſe Verſammlung wurde
nach Verleſung einer Erklärung des engeren Vorſtandes vom
Vorſitzenden kurzerhand geſchloſſen mit der Begründung, daß
beſtimmte Delegierte aus zwei Orten aus beſtimmten Gründen
an den Verhandlungen nicht teilzunehmen hätten. Die Ver-
ſammlung hat dieſen Einwand nicht gelten laſſen, da übek die
Zulaſſung von Mandaten zur Generalverſammlung nur die
Beneralverſammlung ſelber, niemals aber der Vorſtand zu be-
ſinden und zu entſcheiden hat. Sie wählte zunächſt provi-
ſariſch die dem Kreiſe zuſtehenden Mitglieder zum Zentral-
vorſtand Groß-Berlin. Die Verbandsverſammlung vom
20. Juni hat dieſe Mitglieder beſtätiat, vorbehaltlich der defi-
nitiven Wahl in einer ſpäteren Generalverſammlung des
Kreiſes. Dieſer Wahl hat in einer am 23. Juli auf Beſchluß
des Zentralvorſtandes vom geſchäftsführenden Ausſchuß ein-
berufenen Generalverſammlung, die in der Hauptſache von
denſelben Delegierten beſchickt war, wie die vom Kreisvorſtand
am 18. Juni einberufene, ſtattgefunden. Hiernach können
nur dieſe Mitglieder an den Sitzungen des Zentral-
vorſtandes von GroßBerlin teilnehmen. Der Zentralvorſtand
iſt an die Beſchlüſſe der Verbandsverſammlung gebunden

Dazu kommt ferner, daß eine doppelte Vertretung eines
Kreiſes im Zentralvorſtand unmöglich iſt. Nach den Beſchlüſſen
der Parteitage dürfen in einem Kreiſe und an einem Orte zwei
Organiſationen der Partei nicht beſtehen. Danach qualifigziert
ſich die in der Generalverſammlung am 6. Auguſt gegründete
Organiſation als Sonderorganiſation, die nach den
Parteitagsbeſchlüſſen unzuläſſig iſt.“
Stellungnahme zur Tagung des Parteiausſchuſſes.

Die Funktionäre des 3. Berliner Reichstagswahl-
kreiſes beſchäftigten ſich in einer Kreiskonferenz mit dem
Bericht von der Tagung des Parteigusſchuſſes. Nach eingehen
der Debatte wurde gegen vier Stimmen folgende Reſolution
angenommen:

„Die am 8. Auguſt ſtattgefundene Bezirksführer- Konferenz
lehnt die Einberufung eines Parteitages ſowie einer Reichs-
konferenz aus dem Grunde ab, weil in dieſer Zeit die Freiheit
der Ausſprache, der Preſſe und der Entſchließungen nicht ge
währleiſtet iſt. Ferner bedauert die Konferenz, daß der
Parteiausſchuß die Reſolution Gottſchalk, welche durchgreifende
Maßnahmen in der Ernährungsfrage zugunſten der arbeiten-
den Bevölkerung verlangt, abgelehnt hat. Sie ſteht auf dem
Standpunkt, daß die Lebensmittelfrage eine dringende iſt, und
daß die ſchärfſten Maßnahmen notwendig ſind, um die Ernäh-
rungsfrage in geregelte Bahnen zu lenken.“

Oskar W. Neebe geſtorben.
Einer der Letzten der Chikagoer Märtyrer, Oskar W.

Neebe, iſt am 22. April 1916 in Chikago geſtorben. Seine
Aſche wurde am 24. April unter dem berühmten Haymarket-
Denkmal im Waldheimer Friedhof in Chikago beigeſetzt. Dieſe
Nachricht dürfte bei den älteren Sozialdemokraten und
Anarchiſten die Erinnerung an die Haymarket-Tragödie vom
Jahre 1886 wachrufen, die zu dem ſkandalöſen Chikagoer
Anarchiſtenprozeß und zur Hinrichtung von Spies, Parſons,
Engel und Fiſcher, zum Selbſtmord Linggs und zur Einkerkerung
Schwabs', Fieldens und Neebes führte. Jm Juni 1893,7 Jahre
nach dem Prozeß, überraſchte der neue Gouverneur von Jllionis,
Johann P. Altgeld, die Welt mit der Nachricht, daß eine Ueber-
prüfung des Prozeſſes ſtattgefunden hätte, die die völlige
Schuld loſigkeit der Verurteilten ergeben habe; die Hin-
richtungen von 11. Nov. 1887 ſeien Juſti z morde geweſen.

kann.

b, Fielden und Neebe wurden ſofort in Freiheit geſeßt.
S b und Neebe, die nie etwas mit den Anarchiſten zu tun
hatten, ſchloſſen ſich ſodann der ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei an,
der ſie bis zum Ende ihres Lebens als tätige Mitglieder an
gehörten.

Aus der Provinz.
„Unwürdiger“ Verkehr mit Kriegsgefangenen.

Wie anderwärts, ſo ſind auch in unſerem Bezirke ſchon ver
ſchiedentlich Mädchen und auch Betriebsangeſtellte wegen zu
freundlichen Verkehrs mit Gefangenen beſtraft worden. Der
Landrat des Kreiſes Hirſchberg gibt nun bekannt, daß ein
Arbeitgeber an einem Sonntagnachmittag getroffen wurde, als
er mit vier franzöſiſchen Kriegsgefangenen, von denen einer
bei ihm in Arbeit ſtand, einen Ausflug ins Gebirge machte und
die Kriegs gefangenen mit Kaffee und Kuchen bewirtete. Jn
einem anderen Falle tranken zwei Arbeiter und ein Landwirts
ſohn mit zwei Kriegsgefangenen Bier. Der Landrat warnt
vor ſolchen Freundlichkeiten und droht Strafen an.

Dazu ſchreibt nun ein Mitarbeiter ſehr treffend: Der Ver-
kehr mit Kriegsgefangenen iſt bekanntlich ganz generell ver-
boten. Dieſes Verbot läßt ſich aber nur durchführen, ſolange
die Gefangenen in Lagern ſind. Jn dem Augenblick aber, inwelchem die Gefangenen auf verſchiedene Arbeitsſtätten
außerhalb des Lagers verteilt werden, iſt das Verbot einfach
nicht mehr aufrechtzuerhalten. Zu welchen Härten die Auf
rechterhaltung des Verbotes führt, bewies ein Fall in einer
Erfurter Schuhfabrik, wo ein Werkmeiſter mit drei Tagen
Gefängnis beſtraft wurde, weil er einem dort beſchäftigten
franzöſiſchen Kriegs gefangenen ein Stück Draht geſchenkt hatte,
das der Gefangene benötigte, um für den Werkmeiſter ein Ge
ſchenk herzuſtellen. Die Gefangenen müſſen in der Landwirt
ſchaft und auch in Fabriken fleißig arbeiten. Daß ſie dort
mit freien Arbeitern in Berührung kommen, läßt ſich gar nicht
vermeiden, und ſchließlich kann es durchaus nicht ſchaden, wenn
den Gefangenen eine andere Meinung über
Deutſchlands Volk beigebracht wird als es die iſt, die
ihnen von chauviniſtiſchen Elementen in ihrer Heimat bei-
gebracht worden iſt.

Merſeburg. Selbſtmord eines Jugendlichen.
Der Buchbinderlehrling Schenke hat Freitag abend ſeinem
Leben durch Erhängen ein Ende gemacht. Der im 17. Lebens-
jahre ſtehende junge Mann hatte ſich des Vergehens gegen das
Verbot des Zigarettenrauchens ſchuldig gemacht. Das ſcheint
hm ſo zu Kopfe geſtiegen zu ſein, daß er ſeinem Leben ein
Ziel ſetzte.

Ein Betrüger wurde hier dingfeſt gemacht. Es han-
delt ſich um einen Arbeiter Sch., der in den Ammoniagkwerken
bei Leunga beſchäftigt, von dieſen aber längſt wieder entlaſſen
war. Jn einer hieſigen Eiſenhandlung hat er bereits vor
kurzem angeblich für das Werk für über 300 Mark Werkzeug
uſw. eingekauft. Als er wieder einen größeren Poſten der-
artiger Sachen eingekauft hatte, ſchöpfte man Verdacht und
holte telephoniſch Beſcheid von den Werken. Dieſer ergab
natürlich, daß die Firma einem Schwindler zum Opfer gefallen
war. Er wurde ſofort in Haft genommen

Schkeudit Die Auszahlung der Familien-Unterſtützungen für die 2. Hälfte des Monats Auguſt
1916 erfolgt am Mittwoch, den 16. Auguſt, vormittags, und
zwar für die Empfänger 1-200 von 8--9 Uhr, 201--400 von 9
bis 10 Uhr, 401--600 von 10--11 Uhr, 601-900 von 11--12 Uhr.

Bitterfeld. Ver ſuchte Ver leitung zum Meineid.
Um ſich in einer Beleidigungsſache vor einer geringfügigen
Verurteilung zu retten, wollte der Handelsmann Piernick aus
Bitterfeld ſeine in Leipzig wohnende Baſe zum Meineid ver-
leiten. Der Gang der Verhandlung zeigte, wie die Furcht vor
einer geringen Strafe jemanden zu einem Verbrechen bringen

Piernick hatte in Bitterfeld ein Mädchen tätlich be-
leidigt, und wurde vom dortigen Gericht zu ſechs Wochen Ge-
fängnis verurteilt. Das Mädchen hatte P. damals genau
vieder erkannt, da er einarmig iſt, und in Bitterfeld nur ein
einziger mit ſolcher Verkrüppelung wohnt. P. hatte in der
Zwiſchenzeit einen Brief an ſeine Baſe, die er als Zeugin an-
gegeben hatte, geſchrieben. Jn dem Briefe forderte er ſeine
Baſe gegen Vergütung ſämtlicher Unkoſten auf, vor dem Ge-
richte zu beſchwören, daß er am fraglichen Tag in Leipzig ge-
weſen ſei und fie dort beſucht habe. Jn einem weiteren Briefe
wiederholte er dieſe Aufforderung und fügte noch hinzu, daß ſie
ſich ja nicht beirren laſſen ſollte. Sie müſſe ſich den Tag auf-
ſchreiben und gut aufheben. Als dann die Baſe als Zeugin
vernommen werden ſollte, gab ſie die Briefe ab und er-
klärte der Wahrheit gemäß, daß P. nicht dageweſen ſei. Da-
durch wurde das Gericht von dem Vexbrechen, das P. verſucht
hatte zu begehen, unterrichtet. Piernick, der in der Verhand-
lung alles zugab, behauptete, am fraglichen Tage wohl in
Leipzig, jedoch nicht bei ſeiner Baſe geweſen zu fein. Antrags-
gemäß wurde er zu 12* Jahren Zuchthaus verurteilt.
Der Angeklagte will ſich nicht bei dieſem Urteil beruhigen.

Die Auszahlung der Reichsunterſtützung
an die Kriegerfamilien erfolgt in der Reihenfolge der Staats-
liſten- Nummer der Unterſtützungskarte. Die Unterſtützungen
werden gezahlt: Montag, den 14. d. Mts., auf die Staatsliſten-
Nummer 1 bis 500, Dienstag auf Nr. 501 bis 900, Mittwoch auf
Nr. 901 bis 1300, Donnerstag auf Nr. 1301 und höher in der
Stadt-Hauptkaſſe, Rathaus, 1. Stockwerk, Zimmer 5, vormittags

von 8 bis 12 Uhr. d
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„Unsere Marine“- Zigarette
2 Pfg. einschließlich Kriegsaufschlag

Trotz Steuererhöhunsg
behalten unsere Zigaretten ihre
alten anerkannten Qualitäten!

Georg A. Jasmatzi Aktiengesellschaft, Zigarettenfabrik, Dresden A.
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Zahnpraxis Zimmermann,
Magdeburgerstr. 24 (am Walballa). Tel. 4830. r

Sprechzelt wieder: 9——12, und 3-5 Uhr.
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Große Ulrichſtraße 58,
Telephone:

Schelifisch
Angelschellfisch

Feinſte marin. Heringe in Milchſauce

1250 Dosen Pa. Hering in Gelee

Hochfeine, große, zarte Vollheringe

ger

1274 und 1275.
Empfehlen prima Qualität:

zum Kochen Pf. GS f.
Pfd. 88

Schole, Karbonaden, Kaheljgu onne Kopf.

Beſonders preiswert: eStück 39 Pf.
18 Pf.Rollmöpse große, in Milchſauce,
18 Pf.ſaure Rollmöpse große

Billig! Friſch eingetroffen. Billig

1 PfundDoſe nur 70 Pf., 2 PfundDoſe nur 1460 Pf.

Räucherwaren täglich friſch! cStück 24 Pf.

m



Neues Poſtamt. des weiterene der Entwicklung unſerer neuen
teilt die Oberpoſtdirektion mit Am 15. wird die Poſtagentur in
Zſchornewitz in ein Poſtamt umgewandelt.

Eilenburg. Familienunterſtützung. Die Familienr äh c t zweite Hälfte des Monats Auguſt 1916
werd Dienstag, den 15. Auguſt, für Nr. i bis 750,Mittw Nr. 751 bis 1500 und Donnerstag für Nr. 1501

bis Schluß. grg. Längere Verkaufszeit. Die Geſchäftslädendürfen laut Fegeeeh, der Polizeiverwaltung von jetzt ab
Sonnabends bis abends 9 Uhr offen gehalten werden.

n der Verſorgung e e mit Butterund argarine jagt ein Anordnung die andere, doch ſind die
Hoffnungen, daß durch die Neur Vys r Butterbezug ſich verbeſſern werde, bisher unerfüllt Wehen Bis zur erſten DAngnnr

woche ſollte es 90 Gramm pro Perſon geben, welches Quantum
die einzelne Familie PNediter dann erreichte, wenn ſie eine Butter
frau an der Leine hatte. Durch ein Verſehen kam aber das vonder Stadt benötigte Quantum an Speiſefetten nicht herein. Wie
der Bürgermeiſter in der letzten Stadtvererdnetenſitzung ſchon er
klärte, iſt die beſtimmte Menge vo e iſtrat rechtzeitig beantragtworden. Ob man den bei dem V r nicht fetſtellen kann oder will, en zieht ſich r Kenntnis; jedenfalls
aber erhielten nach einer r do reitag nur alle
diejenigen, welche in der Woche zuvor weder Butter noch Margarine bekommen hatten, nur 50 n pro Perſon, höchſtens aber
200 Gramm für den Haushalt; die anderen gingen leer aus. Nach
einer Anordnung vom gleichen Tage gibt es für die Woche vom
13. bis 19. Augnſt wieder für jede Perſon nur 70 Gramm.

Brotbuchfälſcher. Nach einer Fyrt ſenuichung des Landrats ſind bisher im Kreiſe Wittenberg 86 Perſonen wegen Zu
widerhandlungen gegen Kriegswirtſchaftsverordnungen verurteilt
worden, darunter befinden ſich 48 Perſonen (meiſt Arbeiter und
Arbeiterinnen aus Pieſteritz, alſo von den dortigen Werken), die
wegen Brotbuchfälſchung, bezw. verbotswidrigen Mehrbezug vonBrot mit ungefähr 210 Tagen Gefangnis beſtraft wurden.

Taſchendiebſtähle. Von unſeren Wochenmärkten hört
man immer wieder Klagen über Taſchendiebſtähle. Auf dem letzten
Markt wurden zwei Frauen beſtohlen der einen verſchwand die
Geldbörſe mit 18 Mk. der anderen gar mit 30 Mk. ie Diebe
ſuchen ſich mit Vor liebe das dichte Gedränge als Tätigkeitsfeld
aus, wie es jetzt beim Einkauf knapper Lebensmittel naturgemäß
oft entſteht.

Mühlberg. An dauernde Brotnot. Nach Feſtſtel
lungen einiger Einwohner iſt ber wohl derjenige Ort im
Hreiſe, wo immer Brotnot herrſ s iſt öfter tagelang kein
Brot zu haben, und wer an den Tagen, wo es Brot gibt, nicht
früh um 5 Uhr auf den Beinen iſt, erhält überhaupt ein Brot.
So iſt es begreiflich, daß es öfters zu erregten Szenen kommt.
Es ſind dabei Fenſter eingedrückt und eingeſchlagen worden,
wofür eine Frau erſt kürzlich zu acht Tagen Gefängnis ver-
urteilt wurde. Die Sache geht ſo weit, daß Kinder vom Schul
unterricht fernbleiben müſſen, wenn tagelang kein Brot und
kein Mehl im Haushalt iſt. Butter erhält jeder Haushalt
alle 3 bis 4 Wochen nach der Kopfgahl 16 bis Pfund. Fleiſchwöchentlich pro Kopf 14 Pfund. Soll dieſer Zuſtand in Mühl-
berg denn dauernd beſtehen? Wo bleiben die Kundenliſten?
Wird man endlich auch das Kuchenbacken verbieten, um mehr
Mehl fürs Brot zu gewinnen? Nützen denn alle Vorſtellungen
an maßgebender Stelle nichts? Wenn es nicht geht, ſo muß
das Generalkommando angerufen werden.

Bockwitz. Das Gewerkſchaftskartell nahm in
per letzten Sitzung Kenntnis von mehreren Eingängen. Mit
em Vorſchlag des Bezirkskartells, eine Kartellkonferenz in

dieſem Jahre nicht ſtattfinden zu laſſen, waren die Delegierten
fiwberſtand en. Ueber die Entlohnung und Behandlung der hie-
ſigen Kriegsinvaliden ſollen Erhebungen angeſtellt werden, und

er gebildet Die Ang. Die deutſ
wurde abge nge, wur ehn J rbreitung der Vereinsgeſetz- Novelle wurde den V

en. Die Anxe der S ion, e Beſſerung der Ernährungs Anträge an hrungsamt
u ſtellen, wurde als os angeſehen, wiederholte Geh dte Konſumvereins nicht beachtet wurden. Der

enbericht h eine Einnahme von 199,70 Mk., die Aus
gabe beträgt 209 der Kaſſenbeſtand 170,40 Mk. Auf An
regung des t der Volksfürſorge ſoll eine Agitation
el Genoſſe Julich gab hierzu einige Vorſchläge. Beloſſen wurde, in nächſter Zeit einen künſtleriſchen Unterhal-

ngsabend ſtattfinden zu laſſen. Es wurde eine Jorrpi ſion
von drei Delegierten beſtimmt. Eine Statiſtik über d lder einzelnen Gewerkſchaftzmitglieder in den lege en

Orten ſoll ſtattfinden.

Soziales.
Aus der t praxis der Berufsunfallgenoſſenſchaften.

Eine verſtändige Entſcheidung fällte am Mi den
8. Auguſt, das Oberverſicherungsamt Erfurt. Der verhalt
iſt folgender:

Der Bierfahrer Graf in Schmiedefeld (Kreis Schleuſin ngen)
verunglückte im g ſo ſchwer. daß ihm das rechte Bein
abgenommen werden mußte und er lange Zeit, auch jetzt noch
uweilen ne bettlägerig war. ie Brauerei und
älzerei-Berufsgenoſſenſchaft ſetzte die Rente dauernd auf

r Prozent im Betrage von monatlich 50 Mk. feſt. Am
1915 wurde dem Graf mitgeteilt, ſeine Rente

Prozent gekürzt werde, weil in ſeinem Zuſtande eineveſf eſſerung“ eingetreten ſei und er ſich auch an den Verluſt
des Beines gewöhnt habe. Ein Gutachten eines Herrn Pro
feſſors Pabſt lautete dahin, daß Graf zu leichter Heimarbeit
ähig ſei und bei der ausgedehnten u x rie in Schmiede-
eid unſchwer Arbeit finden könne. übrigens onArbeit verrichte, bewieſen deſſen ſchwingen Hände.

gegenüber bekundete der Ortsvorſteher von Schmiedefeld, daß

es e le ſei, daß G. irgendwelche Arbeiten verrichten
r Krüppel würden auch in der dortigen Jnduſtriebe Haftigt Die Frau des Klägers bekundete vor dem
Sber erſicherungsamt, daß ihr Mann das künſtliche Bein nicht

tragen könne, weil es zu lang ſei, und die Schwielen in den
Händen ſeien durch das Feſthalten der Krücken entſtanden.

Das Oberverſicherungsamt ſprach dem Kläger die
Vollrente wieder zu. »Von einer Gewöhnung an den Ver-
luſt des Beines könne keine Rede ſein, ebenſowenig von einer
Beſſerung der Arbeitsfähigkeit und die allgemeine Lagedes Arbeitsmarktes ſei nicht ſo, daß G Veſchäftigung finden
könne.

Allerlei.
Ruſſiſche Zuſtände.

Endlich hat auch ein bürgerliches Blatt von Bedeutung die
richtigen Worte zur Brandmarkung der Ausplünderung des
Volkes gefunden. Die Kölniſche Zeitung (Nr. 798) läßt ſich
berichten:

Der Eigennut der herrſchenden Kreiſe trete
immer nackter hervor. Von einem Zuſammenwirken aller
für ein gewiſſes Ziel ſei gar keine Rede Während die
große Maſſe des Volkes tauſendfach darbe, bereicherten ſich
die Lebensmittelſpekulanten und Lieferan-
ten, zu denen hohe und höchſte Würdenträger gehörten, aufdas ſ amleſeſte.

ren Kreiſen war den welle m des
einurte a werde über das Land

Kriegsgewinne. CJn der Au ichtorat der Vereinigten e men We pyrs e wurde beſchloſſener auf den 16. Schicheet einzuberufenden Generalverſamm

lung nach reichlichen Abſchreibungen und e en die Ver-i einer Ptrpenee von 27 Krogent (i. V 2 Mon. vorzu

t Kabelwerk R ey dt beantragte, wie aus München
Gladbach gemeldet wird, 30 Prozent Dividende für das am30. nächſten Monats ablaufende Geſchäftsjahr (Vorj. 18 Proz.

Gut heimgezahlt.
Kommt dieſer Tage in Osnabrück ein Landwirt zu einem

edemeifſter und will ſeine beiden Pferde beſchlagen laſſen.
rftändlich wird der Auftrag prompt und gewiſſenhaftlegt Bei der Abrechnung bietet nun der Landwirt dem

dwerksmeiſter ein rperre Quantum Eier zum Kauf an.
er P wird abgeſchloſſen zum Preiſe von 25 Pf. Auf die

Frage des Landwirts, was denn das d lagen der Pferde
koſtete, erwiderte der Schmied: „Früher koſteten die Eier das
Stück 5 Pf. und jetzt 25 Pf., das iſt fünfmal ſo das Be
ſchlagen der Pferde hat ſonſt 2 Mk. gekoſtet, folglich muß ichhierfür auch den ſang achen Betrag haben. Sprach's, uig

das Geld ein und verſchwand.

Ein Prozeß gegen die Luſitanig-Geſellſchaft, die engliſche
CunardLinie, begann am Donnerstage vor dem Neuhorker
Bundesdiſtriktsgericht. Salomon Friedmann und 15 andere
Amerikaner verlangen als Kläger für den Tod ihrer Ver-
wandten beim Untergange der Luſitaniag einen Schaden-
erſatz von vier Millionen Mark unter der Begrün-

die Geſellſchaft trotz der Warnungen, daß der Damp-
fer torpediert werden ſolle, keine geeigneten Vorſichtsmaßregeln
getroffen habe und daß auch die Rettungsarbeiten ungenügend
geweſen ſeien.

tergang eines griechiſchen Dampfers. Der Dampfer
Eleutheria. auf der Fahrt von Saloniki nach Volo, mit einer
Ladung Petroleum und 1200 Paſſagieren, meiſt demobiliſiertenGelee Soldaten, an Bord, geriet gegenüber von
Skiathos in Brand. Die Maſchinen explodierten. 40 Per-ſonen wurden getötet und zahlreiche verwundet. Dem Kapitän
gelang es, das Schiff auf Strand zu ſetzen.

DHarte Sühne. Das Landgericht Altona verurteilte den
Schneider Heinrich Kempfert aus Elmshorn, der im Eiſen-
bahnwagen behauptet hatte, Liebknecht habe mit ſeinem Ausruf:
„Nieder mit Deutſchland, hoch England“ recht gehabt, zu 9 Mo
naten Gefängnis, der Staatsanwalt beantragte 16 Jahre.

Der Generalmuſifdirektor Dr. Fritz Steinbach, der berühmte
Konzertdirigent, der ſchon ſeit längerer Zeit leidend war, iſt in
München wo er bald nach ſeinem Rücktritt von ſeiner Kölner
Wirkſamkeit ſeinen Aufenthalt genommen hatte, am Sonntag-
morgen geſtorben.

Amtliche Wetteranſage.
Dienstag, 15. Auguſt: Wolkig, warm, ſtrichweiſe Gewitter

regen.

Veranewortlich für: Politik, Parteinachrichten, Anterhaltungsbeilage, Geh und Allerlei Karl Bock; Halle und Saa s und Aus der Pro
Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag: Volksblatt G. m. b. H.v Halleſche Genofſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle

Nemn? Heute zum 4. Male c„Kaiserplatz 3, Trepin drei Akten von Oskar Pngoel T Viktor von ppe

Musik von Leo Schottländer.
Gustav Bertram als Gast.

De
Volhkspark
NMorgen, Dienstag, den 18. August 1916,

abends S Uhr
Er. Instrumental Konzert

ausgeführt

von der gesamten Eöriachenn Kupele

Varietee,Römerhur wo las abwechselungsreiche Programm
2 Tage mit der tollen Posse Eine unruhige Nnoht

Militär Eintritt frei. 721

Pfälzer Schiessgraben
raguen: Gr. Frei- Konzert.

Ergebenst —Jadet ein o Henkel mann.

h Von der Reise
zurück.

von

Walhalia- Theater e

Geiststr. 33. 1718 Telephon 6656.

Seefische billiger
frisch eintreffend für Dienstag.

Angelsehelifiseh,
Makrelen,

allerſeinste holländer Ware

Räucherwaren
täglich frisch.

Moden- Zeitungen in grosser
Auswahl.

Volksbuchhandlung Hafle a. Saale, Harz 42/44.

Jucherfadrtk Trotha.

Arbeitsarkt
P diestigrigen ZuckerArh eiter w.
beginnt, wollen ſich ſofort

Cehr. Naoel, alenmelden.

scheiden von Plätt-

Kl. Berlin 2, I. [1388
Sanitätsrat Dr. Kell,

Muſtern ſehr billig. *552

Stickerelen, ren
HMaxLöschke,

o. Wasch- u. Plättk.

beſonders Reſte in n

1657] Alter Warkt 3. al 14 bezw. Immer eute 14 Pf.)

wert antnee

*54440-50
Ccd und Betonarheiter

ſofort geſucht. Zu melden bei

Philipp Holzmann Cie.
Bauſtelle Leunawerke

Ammoniakwerk Merſeburg a. d. S.

r melden eere
I e Tüchtige 4ältere Kanal Arbeiter

r insvom Nötzlicher Weg ab.

'Pad Wittexind.

rom Stadttheater-Orchester.

W

Ipoſſ ſheaier

II. total neues
Pracht- p raumm der

V ivter rm
n e arg S

Der Haupt-Lachsehlager
„Sächsische Franzosen“

SMrmcher Befal
W voſſo-Bons besorgen

Dienstag den 15. August 1916,
nachmittags 31/2 Uhr:

vom Stadttheater-Orehester.
Leitung: 1720

Kapellmeister Karl Nödren.
Eintrittspreis:

Pro Person S Pfennig.

Mittwoch den 16. Aug. 1916,
abends 8 Uhbr:

Sinfonie Konzert

Familien Nachrichten.

Den Heldentod für das Vaterland ſtarb unſer lang-
jähriger Mitarbeiter, Herr

Max Gerasch.
Jn dem Verſtorbenen verlieren wir einen wirklich pflicht

getrenen Angeſtellten, welcher in ſeiner faſt 15 jährigen Tätig
keit zum Ausbau unſerer Firma beigetragen hat. Wir be-
trauern aufrichtig den Verluſt und ſichern ihm ein dauerndes

Andenken. 1724Halle a. d. S., den 12. Auguſt 1916.

Firma H. Elkan.

Als Opfer des fuxchtbaren Weltkrieges J am 1. Auguſt
unſer geliebter Sohn, unſer lieber Bruder, Schwager,
Onkel und Neffe, mein eng Bräutigam,

Mugsketier

Otto Bartſch
blühend Ziſe e n l. De lgte ſei
l er z olgte ſeinemben e dem v Bartſch Figleßtevel t1)

nach 15 e 7 in den a alte d
g e en rn un Wrrettern.

Wr als a S e.
1725 Halle Trotha, Nordhaufen, Berlin, Erfurt.
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3 Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
Das Waldrevier begleitete den Strom auf Meilenlänge und

ſchlang ſeinen dunklen Gürtel um deſſen ſchnellflutende Glieder.
Jahrtauſende mochten vergangen ſein, ſeit hier Bäume wuchfen,
aus deren Moder nach und nach eine Erddecke erzeugt wurde,
die, von Regengüſſen und ſchmelzendem Schnee fortgeſpült,
nie hoch ſich ablagern konnte, um den Felsboden gleichmäßig zu
bedecken. An einzelnen Stellen, in Senkungen und öhlungen,
war dies vollkommen geſchehen, und hier ſtrebten gigantiſche
Tannen auf, die ihre ſchwarzen Häupter kühn und breit den
Volken und Stürmen entgegentrugen. Schwächere Gefährten
lehnten ſich an ſie und wurden von den Mächtigen gehalten.
Dichte Reihen der prachtvollſten Stämme bildeten Linien und
Wälle des allerſchönſten Holzes, wie es nirgends beſſer ge
funden werden konnte. An anderen Orten war die Not des
Wachſens und der Erhaltung größer. Ueber mooſige Steine
und Blöcke klammerte ſich ein Netz von Wurzeln, von welchem
ſchlanke Bäume mühſam getragen wurden; in allen Fugen und
Spalten ſteckten ſie ihre zähen Finger, auf den Spitzen und
Kanten zackiger Trümmer ſtanden ſie mit ſeiltänzeriſcher Kühn
heit, und in der Mitte des kochenden Stromes, auf ſeinen jähe-
ſten Klippen, hatten ſie ſich feſtgeniſtet. Das ganze Grauen
und das innerſte Weſen dieſer Schöpfung, ihre ewig gebärende
Kraft und ewige Vernichtung zeigten ſich in allen Abſtufungen.
Uebereinander geſtürzt, zerbrochen, geborſten und verwittert
lagen zahlloſe Stämme wie der Tod ſie ereilt hatte. Manche
hatten ihm lange getrotzt, bis ihre Stunde kam, andern war er
früh erſchienen. Hier ruhten ſie in dichter Gemeinſchaft, dort
hatte ein Rieſe, aus der Höhe niederfallend, zerſchmettert, was
ſeinen Sturz aufhalten wollte. Mit königlichen Leibern be
deckten ſie die Felſen, an denen ihre Kronen zerſplittert waren,
wankend und ſeufzend ſtanden andere mit zerriſſenen, los
getrennten Wurzeln und erwarteten den Stoß, der ihrem Da-
ſein ein Ende machen ſollte. Von vielen, die einſt mächtig und
gewaltig, war nichts übrig geblieben, als eine faulige, zerſtörte
Maſſe; über ſie hingeſtreckt lagerten ihre Kinder und Enkel, an
denen der Wurm der Vernichtung noch friſcher nagen konnte.
Hier fehlten die Aeſte, dort fehlte die Rinde, da war der Splint
noch friſch, dort alle Hülle abgefallen bis aufs tiefſte Mark,
während neben ihnen, ihr Elend verhüllend, grüne, ſaftige Ge
fährten ruhten, die geſtern noch friſche Zweige in die Lüfte
ſchickten, damit ein irrender Vogel Schlaf und Frieden auf ihnen
ſuche, der ſchreiend aufflatterte und floh, als Geiſter der Nacht
heulend durch die Schlucht ſtürmten und den lebensluſtigen Ge-
ſellen zu den Toten warfen.

Es war keine leichte Arbeit für die neugierigen Wanderer,fortgeſetzt über die Haufen ſchlüpfriger Baumſtämme und über
die unwegſamen Steintrümmer zu klettern, aber Helgeſtad war
nicht ſo bald zu ermüden und eingeſponnen in ſeine Betrach-
tungen, welche Vorteile dieſer Wald dem Beſitzer bringen
mußte. Während Peterſen und Marſtrand in die Tiefe des
Tales vordrangen und den Balself verfolgten, ging er mit
Olaf der Höhe zu, um einen freieren Punkt zu gewinnen, von
dem aus ſich das ganze Gebiet überſehen ließ. Der nord-
ländiſche Eigentümer war kein Spekulant, und ſeinem mäßigen
Erwerbstriebe wollte die Benutzung dieſer Holzſchätze durchaus
nicht recht einleuchten. Er bedachte die Schwierigkeiten ſowohl
wie die bedeutenden Koſten, welche es machen müßte, um hier
Bäume zu fällen und bis an den Fijord zu bringen, und ent-
wickelte ſeine Gedanken darüber, daß es immer billiger bleiben
werde, Holz aus dem Süden kommen zu laſſen, wo es im
Ueberfluß wachſe. Helgeſtad hörte ſtill zu und ſchlug dann und
wann mit ſeinem großen Stock an die mächtigſten Bäume.

„Kannſt es nicht begreifen,“ ſagte er endlich. „Gehörſt zu
denen, die ſehen müſſen, ehe ſie glauben, und hat auch ſein
Gutes, ruhig in Empfang zu nehmen, was da iſt, und ſich nicht
auf Grübeln und Trachten einzulaſſen. Magſt es aber als ge
wiß annehmen, Olaf, daß du in Jahr und Tag finden wirſt, es
ſei das leichteſte Ding von der Welt, den ganzen Wald zu
Brettern und Bauholz zerſchneiden zu laſſen, und nichts be
quemer, als am Balsfjord Jachten zu beladen, die es bis nach
Nordland und ſelbſt nach Holland führen.“

Olaf ſah den Sprecher verwundert an und erwiderte kopf-
ſchüttelnd: „Es iſt möglich, daß es Mittel gibt, aber viel Geld
und große Mühen ſind dazu nötig. Gehörte das Land Euch,
ſo würde ich glauben, Ihr könntet es wagen, dann noch reicher
oder ärmer zu werden; dieſer däniſche Herr aber wird ſo leicht
nicht an ſo große und ſchwierige Spekulationen denken, und
ſchwerlich wird er einen finden, der Narr genug wäre, ihm dazu
große Summen vorzuſtrecken.

d Narren außer mir,“ ſagte Helgeſtad, ihm pfiffig zu-
nickend.

„Wie?“ rief der Nordländer, „das wolltet Jhr wirklich tun?
Verlockend mag es ausſehen, aber ich warne Euch, Jhr habt
mehr als viele erworben und ſeid in Jahren, wo man aus-
ruhen ſoll.“

„Nuhl“ antwortete Helgeſtad grinſend, „habe wirklich ge
glaubt, würdeſt mit beiden Händen zugreifen, wenn dir ein
Anteil am Geſchäft geboten würde. Wird Geld koſten, wie du
ſagſt, aber werden die Vorteile auch groß ſein. Sieh her, gibt
zwanzig Stellen, die gut ſind für Schneidemühlen, und
ſchwimmt das geſchnittene Holz über alle gäle der Balself fort
bis an den Fjord, wo es aufgefiſcht wird. Müſſen jetzt alles
Bauholz von Trondhijem und ſelbſt von Bergen holen. Werden
S n beſſer und billiger haben, begreifſt es, Olaf? Jſt's
nicht ſo?“

Aber es war nicht ſo. Olaf erklärte mit vieler Beſtimmtheit,
daß er mit dieſer Spekulation nichts zu tun haben wolle;
mochte nun Helgeſtad auch behaupten, daß ſolche Bäume in
ganz Finnmarken nicht weiter zu finden ſeien, daß die beſten
Schiffe daraus gebaut werden könnten, obenein aber die kleinen
Täler an den beiden Seiten des Fiords ſo geſchützt lägen und
voll fruchtbaren Vodens ſeien, daß Koloniſten überall ſich
darinnen anbauen könnten, er ſchüttelte beharrlich den Kopf
und widerriet das ganze Unternehmen.

Plötzlich aber wurde ihr Geſpräch von einem wilden Schrei
aus der Schlucht unterbrochen. Jm nächſten Augenblick folgte
ein Schuß, deſſen Donner alle Echos weckte, dann ein Gebrüll,
das Entſetzen erregen konnte, und gleich darauf ein neuer
Büchſenknall. Rauch ſtieg zwiſchen den Bäumen auf, ein
Mann floh in größter Haſt über die Steine und Trümmer und
ſchrie im Laufen laut um Hilfe. Alles das geſchah faſt zugleich,
doch. Olaf wie Helgeſtad wußten es beide zu deuten.

Der Nordländer rannte mit dem Gewehr in der Hand dem
Flüchtling entgegen, welcher kein anderer war als der Schreiber,
und als er ihn erreicht hatte, hielt er ihn halb mit Gewalt feſt,
denn Paul Peterſen ſchien vor Schreck Atem und Beſinnung
verloren zu haben. Sein Geſicht drückte Entſetzen aus, er hatte
ſeinen Hut guf der Flucht verloren, ſein Haar flog ihm um den
Kopf und ſeine Augen blickten verwildert umher.Steh ſt rief laf. Was war's? Wo iſt Marſtrand?

„Der Bär!“ ſchrie der Schreiber „er hat ihn zerriſſen.
„ünd du, feiger Mann, du läufſt davon antwortete Olaf,

ihn zurückſtoßend. „Schande über dich! Mit dieſen Worten
ſprang er den Talrand hinunter, um dem verlaſſenen Freunde
zu helfen oder ihn gu rächen. Mehrmals rief er mit aller Kraft
Marſtrands Namen und bvörte endlich zu ſeiner Freude eine
Stimme antworten. Wo der Strom einen weiten Bogen
machte, lag ein faſt ebener Grund, der von drei Seiten durch

e Unterhaltun
des flaſllischen Volksbſ-

einen zerklüfteten überhangenden Fels wie von Mauern um-
ſchloſſen war. Dichtes Birkengeſtrüpp, wilde Ranken und junge
Tannen umwucherten die Fingern der freiere Raum davor
war mit jung aufſchießendem Gras bewachſen, und in der
Mitte desſelben fand Olaf Marſtrand auf ſein Gewehr geſtützt
ſtehen. Mit einem Blick ſah er, was hier vorgefallen war.
zu Marſtrands Füßen lag ein gewaltiger Bär in ſeinen letzten
Zuckungen. Blut floß über ſeine ſchwarze Zunge und ſtrömte
aus der Todeswunde. Der wackere Olaf ſchrie laut auf und
ſchüttelte Marſtrands Schulter mit rückſichtsloſer Heftigkeit.
„Meiner Treul“ ſchrie er, der feige Schreiber mochte immerhin
davonlaufen, du hatteſt ihn nicht nötig: haſt genau die rechte
Stelle gefunden, wo das Luftloch für das zähe Leben eines
Bären gemacht werden muß. Der aber, weiß es Gott! gehört
zu den größten und ſtärkſten, die ich je geſehen habe.“ Er
maß die Körperlänge des Tieres mit neuer Bewunderung,
unter Lobſprüchen und Geſchrei nach Helgeſtad, der auch endlich
herbeikam und Paul Peterſen führte, welcher eine entſchuldi
gende Beſchreibung des Vorganges jetzt mit vieler Faſſung gab.Er war mit Marſtrand bis auf dieſen Plan gekommen und
näherte ſich ohne Ahnung dem Felſen, als er plötzlich dicht
hinter ſich ein tiefes Brummen hörte und umblickend den Bären
gewahrte, der ſeinen gewaltigen Kopf aus dem Gebüſch ſteckte,
gleich darauf aber auf den Hinterbeinen ſtand, wie ſolch Tier
jedesmal tut, wenn es ſeinen Angriff beginnt.

„Jch ſchrie laut auf,“ ſagte Paul, „griff nach meinem Gewehr
und ſchoß. Daß ich nicht gefehlt habe, beweiſt die Wunde an
Kopf und Hals. Aber er war nicht tot. Er ſtieß ein furchtbares
Gebrüll aus, während ich lief, um Hilfe zu ſuchen, und es Mar
ſtrand überließ, ihn völlig zu töten.“

„Das hat er wirklich getan,“ fiel Olaf ſpöttiſch ein, „obwohl
du ein Held ohnegleichen biſt.“

(Fortſetzung folgt.

Von den Kämpfen an der Oſtfront
wird der Magdeburger Volksſtimme geſchrieben: Sonntag
heute. Zwei lange Jahre Krieg. Wieviel Freude
haben wir allein mit unſern verlorenen Feiertagen begraben!

Heute vor vier Wochen wurden wir herangezogen zu den
Kämpfen um B. Hoch prallten die Wogen. Noch heute wallt
es in größeren oder kleineren Zwiſchenräumen gegen unſere
Kampfgräben. Bis auf eine Feldwache blieb dem Feinde nichtsin Händen. Wie die Dinge liegen, iſt dieſe auch noch längſt
nicht ſein ſtändiges Beſitztum. Die Rechnung wird eines Tages
ausgeglichen werden, ohne daß die Menſchheit davon hört.
Einige Hügel hier vorn an der Front, einige trauernde Fami-
lien daheim. Sonſt wird nichts daran erinnern. Das erſte
Drittel des Juli hat harte Kämpfe gebracht. Dann ſchien die
Stoßkraft der Ruſſen für einige Zeit erlahmt. Aber alle An-
zeichen deuteten darauf hin, daß ſie noch nicht an ein Abbrechen
ihres r denken wollen. Fieberhafte Schanzarbeiten
vor unſerer Front kündeten an, daß für die nächſte Zeit etwas
zu erwarten war. Auch die Batterien uns gegenüber ſchienen
nicht vermindert, wenn ſie ſich auch in ihrer Tätigkeit eine ge-
wiſſe Reſerve auferlegten. Vierzehn Tage etwa erfreuten wir
uns einer gewiſſen Ruhe. Die Handgranaten, und Patrouillen-
kämpfe, die allabendlich im Abſchnitte der bewußten Feldwache
aufflackerten, wurden ſchon gar nicht mehr als Störung emp-
funden. Bis eines Abends der Befehl kam, daß von 12 Uhr ab
möglichſt alle Mannſchaften in Deckung ſein ſollten. Die Feld-
wache wird beſchoſſen. Die erſten Stunden der Dunkelheit
hatten wir benutzt, einige notwendige Arbeiten zu erledigen.
Bis 1 Uhr mußte ich ſowieſo meinen Dienſt am Fernſprecher
erledigen. Den erſten Teil der bevorſtehenden Schießerei konnte
ich alſo beſtimmt mit anſehen. Pünktlich wie das Schlagwerk
einer Turmuhr dröhnt um 12 Uhr der Abſchuß eines 21-Zenti-
meter-Mörſers herüber, ſchnell bekam er gleichſtarke Unter-
ſtützung, Minenwerfer Gewehrgranaten und einige kleinere
Batterien vervollſtändigten das Schreckensorcheſter, das zwei
Stunden lang heulte und tobte.

Der Ruſſe blieb merkwürdig ſtill; während der ganzen Be
ſchießung fiel von drüben faſt kein Artillerieſchuß. Dafür
ſtanden die ruſſiſchen Kanoniere am andern Morgen zeitig bei
den. Geſchützen und hielten während des ganzen Tages unſern
Abſchnitt unter Feuer. Unſere Batterien erwidern merkwürdig
wenig, nur gegen Mittag ſchießt ſich anſcheinend eine neue auf
unſerm Abſchnitt ein. Ab und zu ſchickt unſere ſchwere Ar-
tillerie ein paar Lagen hinüber zu den feindlichen Geſchütz-
ſtellungen.

Jn den erſten Nachmittagſtunden 49e ich mit zurück zum
Eſſenholen. Weit rückwärts hält die Küche. Aus alter Juni
lichkeit wird auf dem Wege dahin erſt noch eine Unterhaltung
mit den Kanonieren begonnen. Alte Liebe roſtet nicht. Als
ehemaligem Artilleriſten zwingt mir das Geſchütz immer noch
mehr Jntereſſe ab. „Warum ſchießt Jhr denn nicht?“ „Wir
warten, bis ſie kommen.“ Zur Beruhigung zeigt uns ein Unter-
offizier die aufgeſpeicherte Munition. An jedem Geſchütz faſttauſend Schuß außerdem eine ganz anſehnliche Reſerve für
die Geſamtbatteric. Während des Geſprächs mit uns werden
die Kanoniere noch abgerufen, neue Wagen mit Geſchoſſen be-
laden kommen an. Das waren keine guten Anzeichen.

Gegen Abend 26. Juli wird das feindliche Feuer
ſchwächer. Neben uns kommt eine Erkundungsabteilung vor.
Bis an den Graben läßt man ſie kommen. Dann legt unſere
Artillerie ein wütendes Sperrfeuer auf den Abſchnitt. Das
Schickſal der kleinen Abteilung war beſiegelt. Während der
ganzen Nacht kracht es in größeren und kleineren Zwiſchen
pauſen. Am andern Mittag ſetzt das Artilleriefeuer mit aller
Gewalt wieder ein. In die Angriffe der Ruſſen ſcheint wieder
Syſtem zu kommen. Nach 6 Uhr abends arbeiten ſich die ruſſi
ſchen Jnfanteriemaſſen wieder vor. Zuerſt im Raume von L.
Ein vernichtendes Sperrfeuer empfängt die Angreifer und läßt
ſie nicht zur Entwicklung kommen. Ab und zu ſpringt ein
Maſchinengewehr an, klappern die Gewehre. Leuchtfignale
und Telephon kommen nicht zur Ruhe. Rechts ebbt das Ge-
fecht ab.

Als die Dämmerung heraufſteigt, richten die Ruſſen ihre
Rri& auf unſern Abſchnitt und halblinks gegen die Höhen von
D. Der Angriff erreicht ſeinen Höhepunkt. Wie ein eiſerner
Vorhang liegt unſer Sperrfeuer vor den Gräben, mit aller
Wucht trommelt der Ruſſe auf unſere Stellung und die rück-
wärtigen Verbindungen. Rauch- und Erdſäulen ſteigen auf.
Die einzelnen Einſchläge laſſen ſich zeitweiſe nicht mehr aus-
einanderhalten. Jn dicken Schwaden zieht ein Gemiſch von
Staub und Geſchoßqualm über die Stellungen hin. Wo bleiben
da die phraſenreichen Bilder der modernen und klaſſiſchen
Kriegsdichter? Die entfeſſelte Technik tobt. Und der Menſch?
Still und gedrückt ſitzt die Mehrzahl in den Deckungen, ſie
warten, bis auch in ihnen die Beſtie entfeſſelt wird, bis man ſie
befreit von den Geſetzen der Erziehung, die tauſendjährige
Kultur ſchrieb. Bitterſchwer wird es den meiſten, hier draußen

ihre Pflicht zu tun. tBevor es Mitternacht ward, waren die Ruſſen wieder abge-
ſchlagen. Aber wir blieben auf der Hut. Die erſten Stunden
des Morgens ſind die gefährlichſten. Deshalb iſt doppelte
Vorſicht am Platze. Und richtig, beim Morgengrauen ſetzten
die Ruſſen nochmals Infanterie gegen einen kleinen Abſchnitt
an, was aber ſchon in ſeinen Anfängen von unſerer Artillerie
vereitelt wurde. Seitdem iſt es ruhig gebliebeſt. Auf unſerer
Seite war alles für eine erfolgreiche Abwehr eingerichtet. Sie
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Am andern Morgen dröhnte dagegen der
nks herüber, einem Ab-

kamen aber nicht.
Lärm eines lebhaften Kampfes von
ſchnitt, an dem ein Korps unſerer Verbündeten kämpft.

Der nächſte Abend brachte uns unerwartet den Ablöſungs-
befehl. Was jeder an den erſten Tagen der anſtrengenden
Wochen erſehnte, brachte auf einmal keine ungetrübte Freude
mehr. Heute, wo alles in Aufruhr iſt, weiß man nicht, ob man
gegen ſchlechtes nicht noch ſchlechteres eintauſcht.

Wir ſind gegangen wie gekommen: Blitz und Donner ge
leiteten uns durch die Laufgräben, und auf den Waldwegen
wateten wir durch Waſſer und Schlamm. Bis zum Tagesgrauen
lagen wir im naſſen Graſe. Bald ſchien es, als müßten wir
wieder zurück. Der Lärm des Kampfes erwachte von neuem.
Und wir mitten im Walde zwiſchen den Batterien Schauerlich
klingt das Krachen der Geſchütze. Vieltauſendfältig zittert es
in der Luft nach, es ſchwingt und dröhnt wie auf einem gewal-
tigen Glockenturm, als läutete man den letzten Reſt von Menſch
lichkeit zu Grabe.

Unweit des Grabens haben wir Unterſtände bezogen.
Manches laſſen ſie zu wünſchen übrig, aber beſſer iſt es immer,
als draußen Wind und Wetter und dann dem feindlichen Feuer
ſchutzlos preisgegeben zu ſein.
Zur Ruhe will es aber noch immer nicht kommen. Während
ich ſchrieb, fingen die Batterien wieder zu feuern an. Unſer
Unterſtand zittert wie bei einem Erdbeben. Und von der zer
ſplitterten Scheibe fliegen mir die Scherben aufs Papier.

Erfreulicherweiſe waren unſere Verluſte in den Wochen nicht
groß. Groß und ſchwer enug für diejenigen, die davon direkt
betroffen werden. er klein wenn man bedenkt, welchen Auf-
wand von Menſchen und Artillerie der Ruſſe gegen unſern Ab-
ſchnitt entwickelt hat.

Kleines Feuilleton.
Aus einem Gefangenlager.

Die Ruſſen ſaßen oder ſtanden plaudernd in Gruppen
umher, die meiſten von ihnen barfuß. Sie hatten die Stiefel
neben ihre Lagerſtätten geſtellt und, ließen ſich den warmen
märkiſchen Sand wohlig über die Füße rieſeln.
Niemand läßt ſich durch unſere Anweſenheit ſtören. Erſt als
ein Ruſſe, feingliedrig und mit einemetwas weichlichen Geſichtsausdruck, im Rahmen des Eingangs
erſcheint, ſchaut alles auf. Es iſt der Aufſeher dieſes Gefangen-
hofs, ein Referendar, der ziemlich fließend Deutſch ſpricht.
Er ruft die Sänger zum religiöſen Abendgeſang. Eine Schar
von knapp zwei Dutzend Ruſſen ſammelt ſich um einen ſchlan-
ken, ſchwarzgelockten Ruſſen mit einem prachtvoll zage Kopf,
in deſſen Augen ein heißes ſlawiſches Temperament glüht. Er
iſt im Zivilberuf Opernſänger in Odeſſa und hat hier unter
ſeinen Kameraden offenbar einen kleinen Chor zuſammenge-
bracht, der ſeinen muſikaliſchen und erzieheriſchen Fähigkeiten
alle Ehre macht. Er ſelbſt übt neben dem Amt des Dirigenten
n eines Vorſängers aus, wie wir es in unſeren Synagogen
ehen.

Die Ruſſen, die nicht mitſingen, haben ſich neben den Ein-
gängen in ihre Baracken aufgeſtellt und nehmen jetzt mit den
Sängern ihre Mützen ab. Der metalliſche, ungemein wohl
klingende Tenor des Vorſängers ertönt e weit in die abend-
liche Stille hinein. Der Sänger legt Seele in ſein Lied, und
auch als der Chor, nach Art eines gutgeſchulten Männerchors,
pünktlich und ſicher einſetzt, fühlt man die innerliche Art des
Vortrages. Es iſt ein religiöſes Lied, eine ſchwermütige, ge-
tragene Weiſe, die in dieſer beſonderen im Anblick
der vielen hundert andächtig lauſchenden Ruſſen und bei der
feierlichen Ruhe der abendlichen Landſchaft, un ergreifend
wirkt. Neben dem Eingang einer der vier Baracken ſaß bis jetzt
ein Ruſſe mit einem gelben Mongolengeſicht in hockender Stel-
lung und ſchlürfte ſeine Abendſuppe aus dem Napf. Er richtet
ſich mit einem Male auf, und ſeine Augen verlieren den
ſtumpfen Ausdruck. Scheu, wie ſchuldbewußt,, ſieht er ſich um,
beobachtet ſeine Kameraden, dann haben die heimatlichen Töne
auch ſeine Seele in ihren Bann gezwungen. Auch wir, wohl
alle in dem Gedanken an unſere gefangenen Brüder in Feindes-
land, ſind nachdenklich geworden. Auch ſie werden manches-
mal, genau wie dieſe Ruſſen hier, im heimatlichen Liede Troſt
und Vergeſſen für ihre Leiden finden.

Der lebhaftere Rhhthmus eines Soldatenliedes, aus dem
ruſſiſch- japaniſchen Kriege, wie uns der blonde Referendar er
klärt, läßt uns ernſt aufhorchen. Wieder ſingt der glutäugige
Opernſänger aus Odeſſa vor, und wieder ſetzen die anderen
ſicher und ohne Schwanken ein; keiner kommt zu früh, keiner
hinkt nach. Auch ein Liebeslied, Poltawa, das die Ruſſen jetzt
anſtimmen, ſingen ſie in derſelben Weiſe. An den benach-
barten Sammelhöfen drängen ſich die Gefangenen an die
Stacheldrahtumwehrungen und lauſchen herüber. Einem baum-
langen Baſchkiren, den die Lammfellmütze noch größer er-
ſcheinen läßt, ſchimmern die Augen feucht und nach einer Weile
zittert ein Tropfen in ſeinen ſtruppigen Bart. Der kleine
Referendar hat ein gezwungenes Lächeln im Geſicht

(Arbeiter-Sängerzeitung.)

Der heilige Joſeph als Schutzpatron der Drückeberger.
Jn der Wiener Monatsſchrift Der Sendbote des heiligen

Joſeph leſen wir auf Seite 27 des 1. Heftes von 1916 unter
Der Fürbitte des heiligen Joſeph und dem Gebete der

Vereinsmitglieder werden We Anliegen empfohlen“ u. g.
„um Befreiung vom ilitär, baldige Heimkehr
und Befreiung vom Militär uſw.“ Und auf der
S. 28: Oeffentlicher Dank dem heiligen Joſeph für ſchnelle
auffallende Hilfe in ilitärangelegen-heiten“ und weiter auf Seite 70: „FIch und meine beiden
Töchter hielten eine Jovene, und was niemand geglaubt hätte,
geſchah: mein Vertrauen wurde belohnt, und mein Sohn
ging frei.“

Ueber die Blasphemie, die darin liegt, daß der heilige Joſeph
in aller Form als Schutzpatron der Drückebergerei ausgerufen
wird, mögen ſich die berufenen Vertreter der katholiſchen Reli-
gion mit dem Wiener „Sendboten des heiligen Foſeph“ aus-
einanderſetzen.

Humor und Satire.
Durchſchaut. Jn ein öſterreichiſches Spital kommt eine

Fürſtin, hinter ihr ein Diener mit einer großen Kiſte Zigarren.
Sie tritt an das Bett des erſten chonvgtehenten und fragt:
„Wie geht es Jhnen,' mein Lieber?“ „Danke, Hoheit.“ „Wiehaben Sie die Oſtern verbracht?“ „Hoheit, ich habe gebeichtet.“
Darauf die Fürſtin: „Sehr bravl Geben Sie dem Mann fünf
Zigarren.“ Sie wendet ſich zum Nächſten. „Und wie haben
Sie die Oſtern verbracht?“ „Hoheit, ich habe am Karſamstag
gefaſtet, denn ich bin proteſtantiſch.“ „Sehr brav. Geben Sie
dem Manne vier Zigarren.“ Sie wendet ſich zum dritten.
„Und wie haben Sie die Oſtern verbracht?“ „Jch bereite mich
in würdiger Weiſe darauf vor; bin griechiſch-katholiſch,
und wir haben Oſtern J drei Wochen.“ „Gut, gut, mein
Lieber. Geben Sie dem Mann drei Zigarren.“ Da tkönt eine
Stimme vom nächſten Bette herüber. „Hoheitleben, mich
brauchen Sie nix zu fragen, mir geben Sie zwei Zigarren und
Schlußl“



Halle und Saalkreis.
Halle, den 14. Auguſt 1916.

Die Ausgabe der Kleiderkarten.
Jn Ausführung der Verordnung des Bundesrates über die

Regelung des Verkehrs mit Web-, Wirk- und
Strickwaren für die bürgerliche Bevölkerung wird vom
Magiſtrat für den Stadtbezirk Halle beſtimmt:

Die nach S 11 der genannten Verordnung zum Kaufe des1 Bedarfs der bürgerlichen Bevölkerung an Geb. Wirk- und
Strickwaren ſowie den aus ihnen gefertigten Erzeugniſſen er-
forderlichen Bezugsſcheine werden vom Montag, den
14. d. M. ab, nicht mehr im Bureau des Stadternährungsamts,
ſondern durch beſondere Ausfertigungsſtellen aus-
gegeben. Es ſind zunächſt folgende vier Ausfertigungsſtellen
errichtet:

l. Nikolaiſtraße 9 bis 11 St. Nikolaus für den
Bezirk der Polizeireviere Nr. 1, 2, 5 und 6 mit den
Gruppen Nr. 1 bis 4 und 9 bis 12 der neuen Lebensmittel-
ſcheine,

2. Merſeburger Straße 9 Reſtaurant zur Wage
für den Bezirk der Polizeireviere Nr. 3 und 4 ſowie der
Polizeiwache 12 mit den Gruppen Nr. 5 bis 8 und 21 der
neuen Lebensmittelſcheine,

3. Richard Wagner- Straße Nr. 52 (Ecke aenbe
für den Bezirk der Polizeireviere Nr. 7, 8 und 9 ſowie der
Polizeiwache 10 mit den Gruppen Nr. 18 bis 19 der neuen
Lebensmittelſcheine,

i. Trothaer Straße Nr. 17 Kaffeegarten Trotha
für den Bezirk der Volizeiwache Nr. 11 mit der Gruppe
Nr. 20 der neuen Lebensmittelſcheine.

Die Stellen ſind an den Wochentagen von 3 bis 6
Uhr nachmittags für das Publikum geöffnet.
Welche Stelle für den einzelnen Antragſteller zur Ausgabe

eines Bezugsſcheines zuſtändig iſt, richtet ſich allein nach dem
auf dem Lebensmtttelſchein vermerkten Polizeirevier
bzw. der dort angegebenen Gruppe, gleichgültig, ob der An-
tragſteller inzwiſchen in einen anderen Bezirk verzogen iſt.
Wer nach den beſtehenden Vorſchriften einen Lebensmittelſchein
nicht erhalten hat, bedarf zur Stellung eines Antrages auf Aus-
ſtellung eines Bezugsſcheines eines beſondexen Ausweiſes;
dieſer wird ihm auf dem Stadt-Ernährungsamt,
Schmeerſtraße 1, III, gegen Vorlegung eines geeigneten Aus-
weiſes über ſeine derzeitige Wohnung, ausgeſtellt.

Die Vordrucke der Bezugsſcheine ſind in den Ausfertigungs-
ſtellen, im Stadt-Ernährungsamte ſowie in den meiſten
e Wandtungen zum Preiſe von 1 Pf. für zwei Stück zu
aufen.

Der Antrag auf Ausfertigung eines Bezugsſcheines iſt
unter Vorlegung des vom Antragſteller in leſerlicher
Schrift ausgefüllten Vordruckes zu ſtellen; der
Antragfteller hat zugleich mittels des Lebensmittelſcheines
nachzuweiſen, daß er im Zuſtändigkeitsbereich der betreffenden
Ausfertigungsſtelle wohnt. Bei wiederholter Stellung eines
Antrages iſt anzugeben, von welcher Stelle Bezugsſcheine etwa
früher bereits ausgeſtellt worden ſind.

Der Bezugsſchein hat ſtets auf den Namen des Vorſtandes
des jenigen Haushaltes zu lauten, für welchen bzw. für deſſen
Mitglieder der gewünſchte Gegenſtand beſtimmt iſt. Gegen-
ſtände, deren Mithenutzung Bedienſteten, Untermietern, Pen-
ſionären uſw. gewährt wird, gelten als für den Haushalt be-
zogen. Für jede Warengattung iſt ein beſonderer Bezugsſchein
zu beantragen und auszufertigen.

Die Ausfertiqunsſtelle hat die Not wendigkeit der An-
ſchaffung feſtzuſtellen. Die Antragſteller haben den mit der
Prüfung betrauten Perſonen die hierzu erforderlichen Angaben
zu machen, ſie ſind insbeſondere verpflichtet, über die etwaigen
Vorräte, die ſie von den betreffenden Waren beſitzen, Auskunft
zu erteilen.

Der Bezugsſchein iſt innerhalb der von der Ausfertigungs-
ſtelle angegebenen Friſt abzuholen. Nur in Fällen, in
denen die Notwendigkeit einer Anſchaffung ohne weiteres feſt-
geſtellt werden kann, werden die Bezugsſcheine durch Aushändi-
dung des mit dem Amtsſtempel verſehenen Vordruckes ſogleich
erteilt.

Die Gewerbetreibenden dürfen Waren, die nicht in der Frei-
liſte ſtehen, nur gegen ordnungsmäßig ausgefertigte Bezugs-
ſcheine abgeben. Sie haben empfangene Bezugsſcheine durch
deutlichen Bermerk (Lochen, Abſtempeln) in einer Weiſe,
welche die Lesbarkeit der Scheine nicht beeinträchtigt ungültig
zu machen, die unqgültigen Scheine zu ſammeln
und ſie am 1. jedes Monats nach alphabetiſcher Ordnung des
Namens der Bezugsberechtigten gebündelt an das Stadt-Er-
nährungsamt abzuſenden.

Wird bei einem Gewerbetreibenden nur ein Teil der
Ware, auf die der Bezugsſchein lautet, bezogen, dann hat der
Gewerbetreibende auf den Bezugsſchein die tatſächlich gelieferte
Menge nach Maß- oder Stückzahl zu vermerken, im übrigen
mit dem Bezugsſchein gemäß der Beſtimmung des S 8 zu ver-
fahren. Zugleich hat er zur Erlangung eines neuen Bezugs-
ſcheines für den noch nicht bezogenen Teil der Ware dem Be-
zugsberechtigten eine entſprechende Beſcheini-
gung aus zuſtellen.

d Nur ein halbes Pfund Kartoffeln.
Der Sonnabend und der heutige Montag werden in der Er-

nährungsgeſchichte der Stadt Halle als ſchwarzer Tag ange-
ſtrichen werden müſſen. Am Sonnabend war es der Stadtver-
waltung noch gelungen, 309 Zentner Kartoffeln heranzubekom-
men, die aber am Mittag bereits ausverkauft waren. Weitere
500 Zentner ſind dann noch am Nachmittag an die Händler ab-
gegeben worden. Wie groß die Nachfrage nach Kartoffeln war,
konnte man daran ſehen, daß vor den Kartoffelhandlungen ſich
wieder größere Menſchen-Anſammlungen bildeten. Vielfach
mußten die Käufer aber ohne Ware nach Hauſe gehen. Heute
morgen machte nun die Stadt durch Anſchlag bekannt, daß für
heute und morgen die Händler auf den Kopf der Bevölkerung
nur Pfund Kartoffeln für den Tag abgeben dürfen. Ueber-
all ſah man an den Säulen Gruppen ſtehen, die das Fehlen der
Kartoffeln in erregter Weiſe beſprachen. Und das mit Recht.
So lange der Zentner 10 Mark koſtete, war Ueberfluß. Jetzt
bei s Mark iſt Mangel. Dabei haben große Güter in der Nähe
von Halle auf den Morgen 96 Zentner Frühkartoffeln geerntet.
Sogar bis 120 Zentner hat vereinzelt der Morgen gebracht.
Zuerſt ſind die Kartoffeln wegen übermäßiger Lieferung bei
den hohen Preiſen verfault und nun laſſen die Landwirte die
Bevölkerung, die ihnen bei den hohen Preiſen zu ihrem Ge-
winn verholfen hat, im Stich. Das Volk würde dieſer Kar-
toffel-Kalamität nicht ſo verzweifelt gegenüberſtehen, wenn
wenigſtens Gemüſe und Obſt als Erſatz zu erſchwinglichen
Preiſen zu haben wären. Abhilfe könnte ſchließlich auch noch
dadurch geſchaffen werden, wenn der Magiſtrat erhöhte Mehl-
mengen zur Verfügung ſtellen würde.
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Beratungen aber keine Beſſernng.
Die bürgerlichen Blätter wiſſen zu berichten, daß wieder mal

eine große Regierungskommiſſion in Halle war, die befichtigt
und beraten hat, aber natürlich erſt über Maßnahmen ſpäterer
Wochen und Monate, nicht über die Beſſerung des Notſtandes
dieſer Tage und Stunden Die Halliſche Zeitung berichtet:

Ernährungs- und Viebhandelsfragen führten Sonnabend
abend den Oberpräſidenten und etwa 15 Herren vom
Kriegsernährungsamt und vom Zentralvieh-
handelsverband aus Berlin auf deten Reiſe durch
Deutſchland in Begleitung von Herren des Provinzial-
viehhandelsverbandeés aus Magdeburg nach dem
ſtädtiſchen Vieh und Schlachthof, um hier nach kurzer Beſich-
tigung der Anlagen mit den hieſigen Viehhändlern

t und Mitgliedern der Stadtverwaltung über3 die einſchlägigen Fragen Rückſprache zu nehmen. Der Präſi

dent des Kriegsernährungsamtes, v. Batocki, war im ledten
Augenblick am Erſcheinen verhindert. Nach einſtündigec
Aufenthalt erfolgte gegen 7 Uhr die Abreiſe der Herren.

Daß anch die furchtbare Kartoffelnot mit zur Beſprechungkam, glauben wir nicht. Und doch wird gerade ben bei den Be

ratungen vertretenen Kriegsernährungsamt und den Provinzial
ſtellen die Mitſchuld an der jetzigen Siockung zugeſchoben. Se
die ſehr wohlgeſinnte Magdeburger Zeitung ſchreibt am Schlu
einer ſcharfen Kritik an der ſtädtiſchen Kartoffelverſorgung.

Der Magiſtrat tut, was er kann, aber Provinzkar-
toffelſtelle und Kriegsernährungsamt ſtehen
der Kartoffelverſorgung wieder einmal im Wege.

So kennzeichnet das zitierte Blatt die Verhältniſſe in
Magdeburg. Bei uns in Halle liegen die Dinge ebenſeo. Und
deswegen muß dringend gefordert werden: Weniger Reiſen und
Beratungen und mehr Taten.

Zur Beſchlagnahme und Beſtandserhebung der Fahrrad
bereifungen

erläßt der Magiſtrat die folgende n Allediejenigen Perſonen, denen gemäß S 1 der Verordnung des
ſtellvertretenden General Kommandos des 4. Armeekorps zu
Magdeburg vom 12. Juli 1916 die Weiterbenutzung der in ihrem
Beſitz befindlichen Fahrraddecken und Fahrrad-
ſchläuche nicht geſtattet iſt, werden hiermit aufgefor-
dert, vorgenannte Gegenſtände in unſerer vom 14. Anguſt bis
15. September 1916, werktags von 9 bis 12 Uhr vormittags und
3 bis 5 Uhr nachmittags geöffneten Sammelſtelle Turn-
halle am Roßplatz freiwillig abzuliefern. An
Vergütungen werden gezahlt: Klaſſe a, ſehr gut, Decke 4, Mk.,
Schlauch 3, Mk.; Klaſſe b, gut, Decke 3, Mk., Schlauch
2, Mk. Klaſſe e, noch brauchbar, Decke 1,50 Mk., Schlauch
1,50 Mk. Klaſſe d, unbrauchbar, Decke 0,50 Mk., Schlauch
0,25 Mk. Einwendungen gegen die Höhe der Preiſe, für welche
die abzuliefernden Gegenſtände angenommen werden, ſind
nach der Ablieferung nicht mehr zuläſſig. Die
diegerung der Gummiſtücke hat in ſauberem Zuſtande zu er-
folgeſt. Ueber die abgelieferten Gegenſtände wird eine An-
erkennungsbeſcheinigung ausgeſtellt, die zur Empfangnahme
des zu zahlenden Betrages berechtigt. Die Bezahlung erfolgt
durch die Stadthauptkaſſe, werktags von 9 bis 12 Uhr vor-
mittags.

Wer die Fahrradbereifungen nicht freiwillig abliefert, hat
eine Beſtandsanmeldung in der Zeit vom 15. bis 30. September
1916 Rathausſtraße 19, II, Zimmer 62, zu erſtatten. Melde-
foermulare ſind in den einzelnen Polizeirevieren erhältlich.
Gleichzeitig weiſen wir noch darauf hin, daß die Benutzung
der unter die Beſchlagnahme fallenden Fahrräder zu Ver-
gnügungsfahrten, Sportzwecken uſw. verboten iſt.

Wir wurden gebeten, dieſe Mitteilungen nochmals zu ver-
öffentlichen, da heute die Ablieferung beginnt,
t innerhalb von vier Wochen vollſtändig durchgeführt ſein
oll.

Margarine-Abgabe. Am Dienstag, den 15. Auguſt 1916,
wird auf dem ſtädtiſchen Markte in der Talamtſchule und auf
dem Schlachthofe Margarine verkauft. und zwar: Vor-
mittags von 8 bis 12 Uhr auf die Nummern 20 001 bis 25 000,
nachmittags von 2 bis 6 Uhr auf die Nummern 25 001 bis 30 000
der neuen Lebensmittelſcheine. Auf den Kopf eines Haushalts
entfällt W Pfund. Der neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.
Der Preis beträgt für das Pfund 2 Mk

Zur Sammlung der Küchenabfälle wird wiederholt darauf
aufmerkſam gemacht, daß Hauswirte oder deren Stellvertreter
für den Küchenabfall ein Gefäß aufzuſtellen haben Solche
ſind mit Deckel jetzt zum Preiſe von 5 Mk. zu beziehen, ein
Probegefäß führen die Fuhrherren mit ſich, ſie ſind berechtigt,
neue Beſtellungen entgegenzunehmen, ebenſo wie die Geſchäfts-
ſtelle Gr. Steinſtraße 16 (Tel. 248). Verſchiedentlich wurden
dem Hall. Hausfrauenbund Adreſſen genannt von Fuhrwerks-
beſitzern, die Abfälle abholen, obwohl ſie nicht berechtigt ſind,
das Futter aus der Stadt abzuholen und es für ſich zum Ver-
kauf aufs Land zu bringen.

Die ſtädtiſche Kriegsküche iſt heute in Betrieb genommen
worden. Eine Beſichtigung der Hauptküche, die ſich auf dem
Schlachthofe befindet, hat heute früh ſtattgefunden. Wir
werden morgen über die Einrichtungen einige Mitteilungen
machen.

Ein Umzug mit Hinderniſſen. Eine häßliche häusliche Szene,
wie man ſie, eigentlich nie erleben ſollte, beſchäftigte das hieſige
Schöffengericht. Wegen Körperverletzung hatten ſich die Frauen
Sch. und G. zu verantworten. Frau G. hatte in der Mitte des
Monats umziehen wollen. Sie mußte früh noch ihre fällige Mo-
natsmiete zahlen. Die Hauswirtin quittierte, behauptete dann
aber, die G. habe das Buch ſamt den Mietzins mitgenommen.
Als dann am Nachmittag Frau G. und Sch. mit einem Kleider-
ſchrank herunter kamen, fanden ſie die Haustür verſchloſſen. Die
Hauswirtin und eine andere Frau ſtanden davor und ließen ſie
nicht zur Tür. Die ſich ſo ihrer Freiheit beraubt ſehende Frau
G. wollte dann mit dem Hammer den Riegel zurückſchlagen, was
ihr jedoch nicht gelang. Es kam dann zu einer tüchtigen Schlägerei.
Auch Steine wurden geworfen. Jn den Streit miſchten ſich dann
auch anſcheinend noch die anderen Mieter und nahmen gegen die
G. Partei. Letztere wurde ſo ſchwer beſchädigt, daß ſie dann auf
dem Kanaldeckel liegen blieb und dann auf allen Vieren nach der
gleichfalls verſchloſſenen Hoftür kroch.. Sie brach dann in einer
Ohnmacht zuſammen. Da Frau G. angefangen haben ſollte, mußte
ſie ſich verantworten, während die andere Seite als Zeuge auf-
treten konnte. Gegen Frau Sch. war überhaupt nichts feſtzuſtellen.
Da der Vorfall unaufklärbar blieb, ſprach das Gericht die Ange-
klagten frei.

Daß das Gericht keine Verurteilung ausſprach, iſt aus menſch-
lichen Gründen erfreulich, aber moraliſch betrachtet ſind ſolche
Herumſchimpfereien und gar Schlägereien etwas ganz
beſonders Verächtliches, dem, man ſtets im weiten Bogen aus dem
Wege gehen ſollte.

Hilfsgendarmen. Der ſtellvertretende kommandierende
General des 4. Armeekorps hat eine Verfügung erlaſſen, nach
welcher den Unteroffizieren und Mannſchaften der Er-
ſatztruppenteile des 4. Armeekorps zur Unterſtützung der Gen-
darmen als Hilfsgendarmen zur Verfügung geſtellt ſind, die
Befugniſſe eines Polizeibeamten verliehen wer-
den. Sie tragen als Dienſtabzeichen am linken Oberarm, eine
weiße Binde mit der Aufſchrift „Hilfsgendarm“.

Wie aus früheren Mitteilungen zu ſchließen iſt, ſollen in
unſerer Gegend Hilfsgendarmen zunächſt in dem Bezirk des
Neubaues der Ammoniakwerke Merſeburg bei Spergau-
Leuna beſchäftigt werden.

700 Armierungsſoldaten des Bataillons IV.t7, die ſeit drei
Wochen in Merſeburg einquartiert waren, ſind nach Halle ge-
kommen. Sie werden hier 14 Tage mit der Waffe ausgebildet
und gehen dann als Erſatz für kriegsverwendungsfähige Mann-
ſchaften zu einem beſonderen Ernte-Bataillon nach
Kurland.

Das Stadttheater teilt ſeine Perſonalbeſetzung für dieſen
Winter mit: Jm Schauſpiel wurde als erſter Held und Lieb-
haber neben Herrn Rudolf Rehbach noch Herr Karl Ziſtig vom
Deutſchen Theater in Berlin verpflichtet. Als Erſatz für
Herrn H. Schreiner iſt Herr Heinrich Römer vom Hoftheater
in Meiningen gewonnen worden. Für das im Vorjahre nicht
beſetzte Fach der Konverſationsliebhaberin iſt Frau Gertrud
Sarno und als Luſtſpiel-Soubrette Fräulein Erna Lehmann
von Magdeburg neu engagiert. Als Erſatz für Fräulein Mund
kommt Fräulein Henriette Troeger vom Stadttheater in Kre-
feld. Für die Oper wurden neu verpflichtet: Fräulein Meta
Touchy vom Stadttheater in Aachen als hochdramatiſche Sän-
gerin, als ſeriöſer Baß Herr Wilhelm von Glahn, als lyriſcher
Bariton neben Herrn von Weſternhagen Herr Otto Semper
vom Hoftheater in Darmſtadt, als lyriſcher Tenor Herr Alfred
Erneſti, für jugendliche Parteien Fräulein Helene Hohenfels
und Frau Olga Roesker. Von den vorjährigen Kräften blei-
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t,Georg von Weſ Roesler, Adalbertrott, Ludwig Maſſon, Adolf Rehbach Adalbert m

örſter, i M dt und Kurtſo die en Dina ndorff. El a Anna
„Henriectte Böhmer, Signe Margarete Dorp,
Tandar, Jrma Grawi, rlotte von Durand, Dora

ebicke.
Herr Kapellmeiſter Karl Nöhren, welcher dem hieſigen Publi-

kum ja durch die Leitung der Wittekind- und Konzerte
kein Fremder mehr iſt, iſt auch für den Winter verpflichtet.

Volkspark. Morgen, Dienstag, findet ein großes Jn-
ſtrumental-Konzert ſtatt. Es wird ausgeführt von der ge
ſamten Görlachſchen Kapelle, die den Beſuchern einige genuß-
reiche, unterhaltende Stunden bereiten wird.

Beim Baden ertrunken. Am 12. Auguſt, abends, iſt in der
offenen Saale in der Nähe der Rabeninſel der Schloſſerlehr-
ling Wilhelm Kretzſchmar aus Wehlitz beim Baden er-
trunken. Seine Leiche iſt noch nicht aufgefunden. Beim An-

der gang unbekleideten Leiche des Ertrunkenen
rd um ſofortige Nachricht an die Kriminalpolizei in Halle,

Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20 oder 38, erſucht.
Bei einer Taſchendiebin wurden zwei mit bunten Perlen

beſtickte Damenportemonnaies vorgefunden, die ſie auf dem
Wochenmarkt geſtohlen haben will. Geſchädigte, denen in
letzter Zeit Perlenportemonnaies, aber nur ſolche,
en ſfind, werden erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei,

reyhauptſtraße 6, Zimmer 37, zu melden.
Einbruch. Am Sonntag zwiſchen 3 und 6 Uhr nachmittags

wurde in die Wohnung eines in der Reilſtraße wohnenden ab-
weſenden Rentiers eingebrochen und eine Geldbörſe mit 1875
Mark geſtohlen. Ermittlungen ſind im Gange.

Verkehrsſtörung. Am Sonntag riß in der Magdeburger
Straße der Leitungsdraht der Stadtbahn, wodurch eine Be
triebsſtörung von 30 Minuten entſtand.

Aus dem Polizeibericht. Bei einer nächtlichen Streife
wurden auf dem kleinen Galgenberg drei männliche Perſonen
im jugendlichen Alter angetroffen und deren Namen feſtgeſtellt.
Ferner wurden die Namen von zwei Hausbeſitzern feſtgeſtellt,
die auf dem kleinen Galgenberg unberechtigt Aſche abgeladen
hatten. Zwei Frauen, die vom Aehrenleſen kamen und bei
dieſer Gelegenheit geringe Mengen Hafer und Klee geſtohlen
hatten, wurden dem zuſtändigen Polizeirevier zugeführt und
nach Feſtſtellung ihrer Namen entlaſſen. Jn der Merſe-
burger Straße wurde von einem noch nicht ermittelten Ge-
ſchirrführer eine Straßenlaterne umgefahren-

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Eigentumsvergehen Jugendlicher. Der 14jährige Laufburſche
Sch. war bei ſeinem Geſchäftsherrn in Koſt und Schlafſtelle.
Als er von diefem entlaſſen wurde. wagte er ſich wahrſcheinlich
nicht wach Hauſe. Er drang in eine Kaffeehalle zur Nachtzeit
ein und nahm Nahrungsmittel und ein Paar Schuhe an ſich.
Durch das gute Gelingen ermutigt, beſuchte er in derſelben
Nacht noch eine andere Kaffeehalle, in der ihm 31 Pfennig in
die Hände fielen. Am Tage ſeiner Entlaſſung hatte er noch
dem Mädchen des Geſchäftsinhabers vorgeſpiegelt, er ſolle eine
Ledertaſche abholen. Sch. hatte in dieſer Geld vermutet, weil er
wußte, daß öfters Geld darin verwahrt wurde. Fetzt hatte er
ſich wegen zweier ſchwerer Diebſtähle und eines Betrugs zu
verantworten und wurde antragsgemäß zu einem Monat Ge-
fängnis verurteilt. Der 15jährige Arbeitsburſche K. war bei
einer Elektrizitäts geſellſchaft angeſtellt und entwendete hier 70
Glühbirnen. Er bot die Birnen bei einer hieſigen Firma an,
die ihn nach der Herkunft fragte. K. hatte in der Reilſtraße
eine Klempnerfirma S. geleſen und ſagte, daß er von Frau S.
geſchickt werde, die das Geſchäft auflöſen wolle, da der Mann
ins Feld gekommen ſei. Das Geld erhielt er jedoch nicht ohne
Quittung. Er fertigte eine ſolche mit der Unterſchrift der Frau
S. an und erhielt dann 54 Mark. Für das Geld kaufte er ſich
ein Fahrrad und ſchwindelte ſeiner Mutter vor, es ſei das Ge-
ſchäftsrad. Als er ſah, was für ein einträgliches Geſchäft man
mit den Glühlampen machen könne, ſtahl er nochmals 20. Er
bot ſie einer anderen Firma an und legte eine Karte vor, die
von Frau S. unterſchrieben ſein ſollte und in der dieſe bat,
die Lampen wegen Auflöſung des Geſchäfts zu kaufen. Da die
Karte nur ſo von Fehlern wimmelte, ſchöpfte der Jnhaber Ver-
dacht und fragte vorſichtshalber bei Frau S. an. K. wurde nun
gefaßt und mußte ſich wegen zweier Diebſtähle und zweier Ur-
kundenfälſchungen und Betrugs verantworten. Der Staats-
anwalt beantragte einen Monat Gefängnis. Das Gericht ging
über dieſen Antrag hinaus, da K. nicht durch Not zu ſeinem
Treiben veranlaßt worden ſei. Es erkannte auf zehn Wochen
Gefängnis.

Gewerkſchaftliches.
Die Grenze gewerkſchaftlichen „Umlernens“.

Die Gleichheit berichtet in ihrer Nr. 23 aus Karlsruhe:
„Jn den Kriegsküchen der Stadt werden auch Frauen im

Felde ſtehender Arbeiter verwendet. Sie ſind mit der Zuberei-
tung und Verabreichung der Speiſen wie mit dem Aufräumen
der Küche jeden Tag vier bis fünf Stunden beſchäftigt. Es
wird auf die Dauer mit Schwierigkeiten verknüpft ſein, daß
Frauen in proletariſchen Exiſtenzverhältniſſen dieſe Arbeiten
regelmäßig ohne Vergütung leiſten. Deshalb iſt man ſeitens
der Stadt in Erwägungen eingetreten, ob und in welchem Be-
trage dem bedürftigen Perſonal eine Entlohnung für die a
lichen Verrichtungen gewährt werden ſollte, die einſchließli
der Hin und Herfahrt eine große Spanne des mittleren Tages
beanſpruchen. Dariiher kam es bei der, erſten Beratung unter
den maßgebenden Perſonen des Stadtrats zu keiner Einigung.
Wie die Genoſſinnen jetzt erfahren haben, beſtanden Meinungs-
verſchiedenheiten unter den beiden ſozialdemokratiſchen Stadt-
röten, die für die Angelegenheit in Betracht kommen. Genoſſe
Bonning hatte, ſo heißt es, einen Stundenlohn von 50 Pf.
und Freifahrt auf der ſtädtiſchen Straßenbahn für das weib
liche Küchenperſonal vorgeſchlagen. Er ſtieß aber auf den
Widerſbruch ſeines ſtadträtlichen Kollegen, des Genoſſen Ko v.
Dieſer ſoll den vorgeſchlagenen Lohnſatz für zu hoch befunden
und es nicht für angezeigt gehalten haben, den Frauen vor-
zugreifen. die ſelbſt bisher noch gar nichts verlangt hätten.
Solche Anſicht habe bewirkt, daß auch die bürgerlichen Mit-
glieder in der Angelegenheit zurückhaltender geworden ſeien.
Es muß Aufgabe der organiſierten Genoſſinnen ſein, in der
Sache mitzuſprechen.“

Dieſe Mitteilung der Gleichheit veranlaßt den Korre-
ſpondent für Deutſchlands Buchdrucker zu
folgender Auslaſſung:

„Der erwähnte Stadtrat Bonning iſt mit dem Buchdruckerei
beſitzer gleichen Namens in Karlsruhe identiſch, und ſein ſtadt-
rätlicher Kollege Kolb, der einen Stundenlohn von 50 Pf. für
das weibliche Küchenberſonal trotz der gegenwärtig unheim-
lichen Teuerung zu hoch finden ſoll, iſt der bekannte Redak-
teur des Karlsruher Volksfreund, der bishernach allen ſeinen Schriften und Reden als Leuchte des geſunden
Menſchenverſtandes und vernünftiger Realpolitiker beurteilt

Es ſcheint demnach in dieſer Sache verſchiedenesſein wollte. DaDenn für eine rat Neu
7

nicht mehr ganz im Lote zu ſein.
orientierung in der Frage der Entlohnung der rauenarbeit
dürften nicht nur wir, ſondern auch noch viele andere kein Ver
ſtändnis haben, und wenn ſie noch ſo tiefgründig erläuter
werden könnte oder würde. Auch das „Umkernen“ hat ſeine
Grenze.“

r rn pSprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Süt
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